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Ideen zu einem Versuch, 



die Gräiizei der WirfesaiDkit des S(aa(s zd besliinnicD. 




Von 



Wilhelm von Humboldt. 



L« difQiile cAt de nf promiilKuer que de<i lois necessaires 
de rcfllvr k jamnis fldrie k ce prinripe vraimenl ronniilu. 
lioonel de In soiit-le, de se metlre en carde rontre In furcur 
de guuverner, U plus funesle inaladic des gouvernament 
moderne<4. 

Mirabean l'ainc, »ur reducation pnbliqae p. 69. 
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Der geistige Besitz unsrer Nation Iiat in den letzten Decen* 
nien durch eine lange Beihe von Mlttheilungen aus der Bläthen- 

epoche unsrer literarischen Entwicklung die köstlichsten Be- ' 
reicherangen erfahren 9 auf Grund deren das YerstänclniBS der 
grossen Vergangenheit unsrer Literatur in einem fr&her sdiwer« 
lieh geahneten Grade an Ausdehnung, Lebendigkeit und Tiefe 
gewonnenhat. Die gegenwärtige Publication» die maneiner glück- 
lichen Fügung der Umsfönde und dem warmen zu jedem Opfer 
bereiten Eifer der ehrenwerthen Verlagshandlung zu verdanken 
hatt schliesst sich in der erfreulichsten Weise an die ihr Yor- 
ausgegangenen an. 

Eine bisher nur zum kleinsten Theile bekannte Schrift Wil- 
helm von Humboldts wird in Gegenwärtigem fast vollständig 
der Oeffentlidikeit übergeben, — eine Schrift, die ebenso sehr 
an sich durch die Bedeutung ihres Inhalts wie in Rücksicht auf 
ihren grossen Urheber das allgemeinste Interesse in Anspruch 
nehmen muss. 

Dem Unterzeichneten, dem die Herausgabe dieser kostbaren 
Reliquie eines der ersten Geister Unsrer Nation anyertraut wor- 
den ist und der eine Ehre darein gesetzt hat, sich diesem Ge- 
schäfte mit aller möglichen Sorgfalt zu unterziehen, liegt 
zunächst die Pflicht ob, zu berichten» was sich über die Ent- 
stehung und die bisherigen Schicksale der vorliegenden Schrift 
hat ermitteln lassen ')• 

I) Für die nachfolgenden Notizen standen mir keine andren Materialien zu 
Gebote, ak die bereits Ton Schleeier (Sriuienixigtei an W. Humboldt I 161| . 
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Wilhelm von Humboldt hatte seine praktische Thätigkeit^ 
die er gleich nach Vollendung seiner academiechen Studien im 
Jahre 1790 beim Katnmergericht in Berlin begonnen, sehr bald, 
Bchon im Sommer des folgenden Jahres wieder abgebrochen» 
und hatte, indem er sieh verbeiratbete, die Zurfickgezogenheit 
eines ihm durch seine Gattin zugebrachten Landgutes (Burg- 
ömer in der Grafschaft Mansfeld) aufgesucht. In dieser gli^k- 
lichen Müsse hatte er sich neben andren Beschäftigungen vor- 
zugsweise dem Nachdenken über politische Fragen zugewandt. 
Schon von Göttingen aas hatten diese Fragen denCregenstand 
iseiner Gorrespondenz mit Forster gebildet, und die in ToUer 
Entwicklung begriffene französische Revolution hielt damals 
die Gedanken aller Männer von Kopf und Herzen in dieser 
Richtung fest. So kam es, dass von dem Abschlüsse der ersten 
französischen Constitution Humboldt Gelegenheit nahm, im 
Allgemeinen edne Ideen über Staatsverfassungen und die Ge- 
setze, nach denen sie sich entwickeln, in einem Briefe an einen 
Freund darzulegen. Dieser Brief fand den Weg in die Oeffent- 
lichkeit durch die ^Berlinische Monatsschrift'S welche in dem 
Januarheft des Jahres 1792 einen Abdruck desselben brachte 
Er gerieth auch in Dalbergs des Coadjutors Hände, der damals 
als Statthalter des Curfürsten von Mainz in Erfurt residirte 
und mit dem Humboldt schon bei einem Ir&heren Aufenthalte in 
dieser Stadt in Berührung gekommen war. 

Ein Bild der vielfachen Anregungen und Förderungen gdsti- 
gen Lebens zu geben, die in jenen Jahren von Dalberg ausgin- 
gen und den umfassenden indirecten Antlieil, der ihm an den 

ist, 15»« 1 57) iMnntalAii. Difw MaMaUea Kegw in eher AdisM gednicktttr 
Homboltwber Briefe, nsmcndich an Fonter«, ErAwt, 1« Jsoi 175S (Werke L 
803 fi.) and an SebiUer; Erfart» S* Mai I79S, Aafoben U. September 1751, 
7« Deebr. 1798, 14. n. is. Jan. 1793; die enien fünf der Briefo, welebe In dem 
MBriefweebeel swiiehen ScUUer nnd W. Humboldt, Stntlieft nndTttblngtB 
1880*« mi^jeiiwib find. 

0 Wieder afceednckti Wecke I. p. 801 A 
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herrlicbeti literarischen Ergebniesen jener grossen Epoche ge- 
bührt« im Allgemeinen tu würdigen , liegt aoiaeihalb onsres 
Zweckes. Es genügt hier zu «eigen» wie er die Verankeeung 
zu der Entstehung der Schrift gab, die wir mit diesen Zeilen 
in die Oefientlichkeit einführen. Als nämlich Humboldt einer 
Familienrficksicht wegen im Februar 1792 mit seiner Frau für 
einige Zeit nach Erfurt übersiedelte, forderte ihn Dalberg mit 
Bezug aaf den in der Berlinischen Monatsschrift gedruckten 
Brief SU einer Fortsetzung seiner politischen Schriftstellerei 
auf. Humboldt spricht sich darüber selbst in einem Briefe an 
Forster, dem letzten» den wir haben» folgendermaassen ans: 
I, Aus diesem Aufsatz hatte Dalberg gesehen, dass ich mich mit 
jjdeen dieser Art beschäftige, und wenig Tage nach meiner 
«»Ankunft hier bat er mich, meine Ideen über die eigentlichen 
„Grr&nzen der Wirksamkeit des Staats aufzusetzen. Ich fühlte 
»,wohI, dass der Gegenstand zu wichtig war, um so scbuell be- 
»»arbeitet zu werden» als ein solcher Anftrag, wenn die Idee 
„nicht wieder alt werden sollte, forderte. Indess hatte ich 
.»»Einiges vorgearbeitet ^ ) , nocb mehr Materialien hatte ich im 
»»Kopfe» und so fing ich an. Unter den Händen wuchs das 
»»Werkchen, und es ist jetzt, da es seit mehreren Wochen fertig 
»»ist, ein massiges Bandchen geworden.*^ Da Humboldt dies 
am 1. Juni sehreibt» kann er zn der Ausarbeitung der vorliegen- 
den Schrift (denn diese ist es, über die er an Forster berichtet,) 
kaum ein Vierteljahr gebraucht haben. Und er hat diese Zeit 
nicht einnml ausschliesslich darauf verwendet Vielmehr war 
er gleichzeitig mit der Uebersetzung einer Pindarischen Ode, 
der 2ten olympischen^)» beschäftigt» die er unterm 3ten Mai 
an Schiller schk^ 



Dioic Acusseruag findet ihre niihere )>kUruug weiterhin in demselben 
Briefe, wo es von dem Abschnitt über Bei iixion heissti „wobei ich den Anfaats, 
„den Sic kennen, u m gearbeitet gebraucht habe.^ 
>) Werke L p. 349 flf. 
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Glmtsh nach ihrer Vollendung wnrde die Schrift Dalberg 

vorgelegt, der sie erst für eich las und dann Abschnitt für Ab- 
schnitt mit Humboldt durchging» Dabei stellte sich eine sehr 
wesentliche Differenz der Ansichten heraus. [Humboldt äussert 
in dem Briefe au Forster vom 1. Juni, dass er in der Eücksicht 
auf den nächsten Zweek der vorstehenden Schrift einen beson- 
dern Grund gefunden habe, sich mit so grosser Schärfe gegen 
alle üebergrifFe der Staatsgewalt zu erklären. So ideal mit- 
hin auch die Anlage des Ganzen ist» so hat der Veriasser doch 
nebenher einen sehr bestimmten praktischen Gesichtspunkt ver- 
folgt, nämlich den, Dalbergs den künftigen üegenten 
des Erzbisthums Mainz» davon zu überzeugen» wie 
verderblich die Sucht zu regieren sei. Dass ihm dies 
schlecht gelungen ist, davon giebt schon dieser Brief an Förster 
selbst Zeugniss» in dem gesagt wird» dass Dalberg die Richtig- 
keit der Humboldt'schen Ansichten nicht habe zugeben wollen, 
und für die Wirksamkeit des Staates einen weit grösseren 
Bjreis in Anspruch nehme. 

Wie weit aber Dalberg's Standpunkt von deui unsrer Schrift 
entfernt blieb» das geht noch viel deutlicher aus dnem kleinen 
Aufsatze hervor» der unter dem Titel: 

„Von den wahren Grenzen der Wirkbanikeit des Staats in 
Beziehung auf seine Mitglieder^' im Jahre 1793 zu Leipzig in 
der Sommer'schen Buchhandlung anonym erschienen ist» nnd 
der keinen Andren, als den Coadjutor selbst zum Verfasser hat. 

Dieser Aufsatz schliesst sich durchweg auf das engste an 
den Gedankengang der Humboldt'schen Schrift an » und fast 
für jeden Passus in jenem lässt sich mit Leichtigkc it die Stelle 
in dieser bezeichnen» durch welche er hervorgerufen ist. Zwar 
ein ausgeführtes Gegenstück der vorstehenden Schrift ist er 
nicht. Auf 45 Seiten des kleinsten Octavformats und des 
splendidesten Drucks enthält er nichts weiter» als eine Anzahl 
abgerissener Bemerkungen» wie sie sich dem Verfasser bei der 
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Leotiire jener Schrift aufgedrängt haben. Auch iet Dalberg 
weit entfernt > dem mit bo grosser Präcision bingesteUten und 

mit ßo grosser Consequenz durclige führten GrundprincipeHam- 
boldt's ein andres mit gleicher Schärfe entgegenzustellen. 
Gründe der Nützlichkeit and Nothwendigkeit erscheinen neben 
einander, Principien des Naturrechts neben einem än<r8tlichen 
Kespect vor dem liistorisch Gegebenen, Bruchstücke Kousseau'- 
scher Staatsweisheit neben den Maximen des aufgeklärten wohl- 
wollenden Despotismus eines Joseph II. Dabei tritt oft eine 
erstaunliche Unbeholfenheit des Gedankens und des Ausdrucks 
20 Tage. Im Ganzen kann man sagen , dass in dieser Schrift 

das liaiboniiement eines wohlmeinenden verständigen, leidlich 
aufgeklärten und toleranten den verschiedensten die Zeit be- 
wegenden Bichtnngen zugänglichen Mannes dem selbständigen 
philosophisch geschulten Gedanken entgegentritt, und indem 
sie so gleichsam das Niveau der vulgären politischen Bildung 
jener Zelt bezeichnet» kann sie sehr passend dazn benutzt wer- 
den, von ihr aus die Höhe zu ermessen^ zu der sich liumbuldt 
erhoben hat.] 

Trotz solcher Differenz war Humboldt zur Veroffentlicbung 

seines Aufsatzes entschlossen und sandte zu diesem Zwecke 
eine Abschrift des Manuscripts nach Berlin. Allein der Gedanke, 
ihn dort gedruckt zu sehn» musste sehr bald aufgegeben wer* 
den. An einem Verleger zwar hätte es in Berlin nicht gefehlt. 
Aber schon am 12. Septbr. schreibt Humboldt Schilleren von 
den Schwierigkeiten, die ihm die dortige Censur erregt habe. 

„Der eine Censor verweigerte sein Imprimatur ganz» der 
»andere hat es zwar ertbeilt» allein nicht ohne Besorgniss, dass 
„er deshalb noch künftig in Anspruch genommen werden k5nne. 
»»Da ich nun alle Weitläufigkeiten dieser Art in den Tod hasse» 
»»so bin ich entschlossen» die Schrift ausserhalb drucken zu 
»»lassen.** Also noch immer die feste Absicht der VerofTent- 
UchuDg. Schillers Hülfe wurde nun dafür in Anspruch genom- 
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inea. Das OriginalmiiiiiMeript befanil 'tieh» "vh^^moM diesem 

Briefe hervorgeht, bereits iu seinen Händen und Hnmboldt bat 
.ihDy bei Göschen in Leipzig anzufragen! ^»|ob er «den Verlag sur 
Oatermesee 1793 übetnebmettimlle/' *tv 

Es ergiebt sich aber aus dem vorliegenden Briefe zugleich, 
dasB Humboldt Schiilev'ir^noeh '^ne gMia andro BetiieiHgang 
als diese blo8 'äusseiiicher an eeinera Ufanuriach^nriXnteniehinen 
zugedacht hatte. Es heisst in demselben: Caroline schreibt 
„uns noch» dass einige* Ideen meinerAbhandl«ng<ä»ie mcht^olnie 
„Interesse gelassen haben, nnd dass Sie selbst sidi jetzt mda 
ffinit diesen Gegenstunden beschäftigen. Sie selbst versprachen 
i^mir schon einmal. Mb «ad halb* 4m Mtübeik my ^inig^r Ihmt 
yyldeen» Welcb ein angenehmee G^eliealr.!vrMea Sie mir da- 
„mit machen I Wie wäre es aber^ wenn Sie sie in Gestalt einer 
M Vorrede» oder eines Anhangs, oder wie 'Sie soostiroUtea^ mi$ 
„oder ohne Ihren Namen 9 meiner Abhandlung beifügte*^* & 
»^versteht sich, dass dies nur ein hinge worfner Einfall ist. Ab^ 
„es scheint mir zu intereesssit^ wem ^Mana vanlbieia äeisle^ 
„ohne vorhergebendes eigentliebes Studium dieser Maferien^ 
„und also von ganz anderen, neuen und originelleren G^Bichts« 
„punkten ausgehend, diesen Oegeostand behandelte; uad der 
„Kreis Ihrer schriftstellerisdien Arbeiten bietet Ihnen sonst 
,, nicht leicht, wenn Sie nioht Lust hätten, Ihre Ideen zu einer 
„eignen Schrift auszuspinnen, m» bequemere Gelegenheit dar, 
„sie gelegentlich einzuweben. 

Wir erfahren nicht, welche Aufnahme dieser Vorschlag bei 
Schiller fand. Indessen darf angenonmen werden, dass dieser 
schon desshalb nicht daran denken konnte, auf ihn einzu^hn, 
weil die politischen Ideen, mit denen ihn Humboldt beschäftigt 
wnsste, in ihm bereits den Plan m einar eignen aelbstftndige» 

>) SehiUer'stirainiclieandgdfltvolloSehwftgwin, die nachberigo Fnn wen 
Wobogeo, die in dieser geniea Aogelegeolieil iwiecbeo Schiller and Hunbeldt 
die Mittelspenoll gebildet aa haben echeial; 
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Sehrift geheiligt hatten. Diese Schrift liegt uns vor in den 
Briefen flberidie ji«thetisehe Eniehimg des Meneehen» die Ittr 

Schiller, obwohl sie'erst im Jahre 1794 zu Ende geführt wurdeTi, 
schon im März 1792 den Gegenstand brietiichcr Besprechung 
flaü KöraeviblMbteii; .imd die mit Hombeldt'e ,»Ideeii<< bei etter 
Verschlcdciiartigkeit der xVueführung? doch in den Grundan- 
achauungea imd namentlich in der Weise , wie die Gebiete 
der lV^tiky'dtevilionlTaiid der Aeitbetik su einander in Be* 
Ziehung gesetzt worden, eine unverkennbare Verwandtschaft 

Je««frciiiger NHchfBcbiliBr aoMch veraalatet finden Iconnte» 

HumbokU'ß zweitem Begehren zu willfahren, desto ungelegent- 
üidier nakan er aiehdeftetsteaf der äAiieeren Sorge für die Schrift 
des Fmmdee an. Gtösoben IrdMeb wollte sich wider alles Er- 
warten wenigstens für jetzt auf nichts einlassen, — wie es 
sdheiol» treil er au sehr mit Verlagauatemehmungen überbäult 
wsM -4 .Aber nun bemfibte ndi Sebiller niebt allein nm einen 
andren Verleger, sondern er nahm auch ein Stück des Aufsatzes 
in ieiaelFhalia auf*), und awar mit der ausgesprocfanen Absiebt» 
die- Mittheilnngen aus denselben in ^eser Zeitsebrift weiter 
fortzusetzen. -~ Ina wischen waren auch in der Berlinischen 
Monatseohrift einige -BruebstüdKe publioirt worden. Biester, 
in dessen Händen sich die nach Berlin gesandte Abschrift be- 
faod» hatte für seine Zeitschrift den 5ten, 6ten und 8ten Ab* 
schnitt ausgewl^t» und sie, wenigstens die beiden letzteren 
jedenfalls ohne Humboldt^s Wissen in den drei letzten Monats- 
heften des Jahres 1792 erscheinen lassen Auch diese Mit- 
tb^oagen, wie diein der Tbaüa, waren nur vorläufige» die 



') Jahrgang 1792 Heft f>. — Wieder abgedruckt: Werke II. p. 242 ft'. — - 
Dies Stück umfasst den 2tcn uud einen Theil des 3tcn Abschnittes der Schrift. 

') Sluck 10, 11, 12. Wieder abgedruckt in den Werken. I. p. 312 — 342. 
— Dem 6tea Abschnitt der iüNo. 12 enchien »über öffeatlkheStanteeraiebtiQg** 
fehlen die ersten Seiten. 
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kdaesweges die Vo^itetlkhiiDg dM Gbom cr ac l mi ,' vMiuelM ! 

auf dieselbe vorbereiten sollten • » ■ ? « • » / 

Dafis es zu dieser Veiöfienyiebuiig des Ganzen niclit mehr 
kam, dasa es bei jenen Yoriaafigeii Mittlidlangän aeln BeweadeB 
behielt, davon trug die Schuld zuletzt Humboldt selbst. — * Der 
Berliner CeBaur Heaa eiokiaua dem Wegegebai ' »^ttn^iDdlksh 
hatte Schiller auch «aen* Verleger auefinüg ^■iifohir;.^^ zwi« 
Bchen dem 14ten und ISten Januar erhielt Humboldt die Mel- 
dung davon nach Anlebetif wohin er 8idl«v7der><Milt»>-dei 
verflossenen Sommers Von Erfurt ans begehen hatte« i-p* Kn 
objectives Hindernis^ war nicht mehr vorhanden. Da ergaben 
«ch neue und dieaes Mal anüherwinttiohe i8ohwiieK%keiteii»an8 
den Wandlungen und Stimmungen der SiibjeotiviÜt «be 'Ver- 
fassers. Es ist in der That merkwürdig zu sehen, wie sich 
stufenweise aber sohnell genug da« Verhältatsa dss Urhebers 
zu seinem Werke umwandelte« In dem Briefe an Förster vom 
1. Juni spricht sich noch die vollste Zuversicht aus. Humboldt 
redet von den Ergebnisasn semes Nachdenkens in dem/ Tone 
eines Mannes, der das Bewusstsein hat» mit sieh fef^ au «ehi 
und was auch das Leben bringen mi^e, an dem System seiner 
Gedanken nun nichts mehr ändern ra mössea« ^Sie stimmten 
sonst/^ schreibt er, ,,al8 wir noch von Güttingen aus über diese 
„Gegenstände correspondirten, mit meinen Ideen .überein. ich 
y^abe seitdem, so viel ich auch nachsudenken und an forschen 
„versucht habe, fast keine Veranlassung gefunden, sie eigent- 
y^ch abzuändern, aber ich darf behaupten, ihnen bei weitem 
y^mehr Vollständigkeit, Ordnung und FMUssioii gegeben zu 
haben/* Dieselbe Sicherheit verbunden mit einer gewissen 
Ungeduld, die Schrift vor das Publikum gebracht zu sehen, 
verrath noch der Brief an Scfaäler vom 12. Septbr. Nun aber 
beginnt die Entfremdung. Am 7. Decbr. findet Humboldt noch, 

^) Yettl' die Anmerkang des Heraiisg^lwn vor dem AMmck In No. 10 
d«r Bariiniiehoii Ifonatascbiift. 
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—wir werden richtiger sagen^ schon Aenderungennothwendig. 
Aber er denkt noch immer an nkshtst als an soUeiraige Public 
eation nd <will Mmr »ieh eagleieh' «n die neue Dmrchsidit 
machen, „ob ich gleich,.'' schreibt er, ,)Tioch selbst nicht 
ifbeetimmtfa.jMDjK^kiiiliTieliabäiMfeKi we^ Am 14« Januar 
aad«HBmboldKeSed0nken'9ehea<nftohtlg angewacbeen. „Viel« 
„letchty<< schreibt ^naiuSchiilcr, »ynähme Göschen dasWeikchen 
„hl m ote'lnreiMbm^ in«d'ibiff-#llre<et4leb9 wenn man so 
^^nigiadkuMl^warleteb Idirhabe seMeoJiterdings kmne Eik da- 
„ipit, und' gewönne vielmehr dadurch Zeit zu einer Umarbeitang 
»irimmlMrt Abaohaitte^ die*ieh tilwTMl für nothwendig halte» 
ntLn dieieh*abeii jetats 'd»rieh mir^einmal fSr-die n&cbsten Mo» 
^nateganz andere Beechäftigungen gewählt habe, nicht kommen 
«swüfde. IXm Gegenetand aelbet ist von" allem Bezog auf 
•^momentane MtnmetMide hei^ md ao, dSkchte ich, gewännen 
^,BOwehl dile Leser, als die Ideen selbst^ für die Sie sich zu 
»yiatefeiliiMi aohcineBi«« N 

1 Alf - unmittribar na^ Al^ng diese« Briefes die Naobrieht 
kam, dass ein Verleger gefunden sei und der Druck beginnen 
eolle^ 9lk ea-alaa galt, einen entaeheidendeD Entechhise an fasMOi» 
id» leMnt Bich Hnrnboldt eelbst erst die tiefe Khift zum Be- 
wusstsein gebracht zu haben, die ihn bereits von den Tagen 
trennte, in denen er aeiae »»Ideen'* niedergeachrieben hatte. Am 
18. Januar Bpriofat er aich gegen Schiller ausfflbrlich Über diese 
Angelegenheit aus: ,,als ich neulich die Abhandlung noch ein- 
f»mal durchging » fand ich in der That nicht blos viele Stellen» 
»»die einer Aendemng» sondern auch einige, die einer gänzlichen 
„Umarbeitung bedürfen. Sie selbst, lieber Freund, waren 
»»zuerst dieser Meinung und werden darum um so mehr mit mir 
»»darüber überttnstimmen. Je mehr mich auch die yorgetragnen 
Ideen intereesiren, und je günstiger ich sogar von meiner Ar- 
4ibeit urtheile, um so weniger könnte ich mir die Nachlässigkeit 
verzeihen» ihr nicht diese letzte Sorgfalt gewidmet zu haben« 
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,»Für jeftst ato und die iiik)htten Moaat» liabe iek 

„gaw heterogene BeBoii&ltigungen, 'soRdeni et fehlt mir auch 
,^theils an Stimmung, theils sogar an einigen Büchern, maw 
»ydiese Beviaien zu 'gehn^i '-Udber fänigee aiocht» ioh>:teg«r 
,,durch Gespräch meine Ideen erst klarer' machen können. 
,,Alle8 dies hat mich ttua au dem festen Entscbluss gebracht, 
»idie HeratMgabe» woui ee noch möglidi iet^taufsueohiebtn, und 
,,zwar auf unbestimmte Zeit, da, wie lang oder kurz eine be- 
i^stimmte «eia möchte, aUe» Gebundensein» in^ dergleichen Diu- 
f,/gea wo «naogeiiehDi.iat. ^ loh kann aoe>dett:gttten.6k'roiiae 
„Brief uicht sehen, in wiefern Sie, mein Theurer, schon sichere 
^lAbrede gelro£to haben. Hid)en «Sie aber mit dem; Buehhaad* 
„ler Boehinidit dbgeflehkmeii, und kömm Sie ■ecfc'Wiriie li 
^,gehen, so bitte ich Sie, ihm zu schreiben, chiös der Entschlusa 
9iftber die Zeit der Herausgabe der Schrift geändert eei, daa» 
„also' jetat keim weitere nehere Abrede gmeauaen n^trdm 
jykönne, dass ich aber, wenn ich mit den noch vorzunehmenden 
i^Aenderuagen ^) fertig wäre» aiieh an ihn abemala weadeni 
„und bei ihm anfragen wfitde. Wahrtefaeinlieb ivüvde e» doeh 
,,bei einer zweiten Anfrage gleich geneigt sein^ und wäi^ er es 
y^chty eo iat vielldoht dann GKieohen fteii oder ich finde maem 
„Andern. — * Haben Sie aber tchon mit ihm abgesofaloeeea, msA 
i^wäre es nicht zu ändern, welches mir freilich sehr unlieb wäre, 
f,eo müsete ich l^e dooh bitten» mit ilmi die Abrede ni tmSkaif 
y^dass das Buch eretOetem 1794 oder früheelensMichadis d. J. 
,ief8chiene. Dies wäre mein kürzester Termin, und er gewänne 
9 ja anch durch die auf seinen Yerlagsartikel gewandte Zeit. 
„Indess wäre mir das Erste bei Weitem immer das Liebste.** 
£s war noch nicht ein Jahr vergangen, seit Humboldt von 

la wis groMem Maamtol» Stoie Aeadsmagta voiyaoanneo wwdea 
ioUtai, g»ht noQb m einer ^iCefen AeBneranK dieses Briefee hervor s ,|Anch 
,^Mui es sein, dass nach der Unuuteitttng nicht ehunsl die BofCOMhl i^eh 
»Hdbt.«* 
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Dalberg die trete Anregu Dg zu diesem Werke empfangen hatte. 
MieliJ» vtel.liag«r ab nett MflOAtenvu m hei^ dM8 er die Feder» 
«it«der erie» jn^dereefariebv'ftiM'.derfiaiid gdegi» Vor etwa vier 
Moi^ten noch Latte er eich mit tler Ausführung seiner Ideen, 
dM'^^daiMi gegeben^ in «voUet Uebereinstinxintiiig befundea, 
und jetat>weDtil^ebhtoraiif den 'Ponki: •gekommen, wo er aieh 
ebensowenig 4u einer unveränderten Veröffentlichung, wie 2a 
eiBerfiVeiMliine>der:Ver8nderiiiigeny>'die'U^ nöthlg eobieaen» 
enteehUekaeliL konnte^ Wir werden ee daher aatörlich finden, 
dassibm, ^nachdem er einmal ins Unbestimmte hinauszuschieben 
bflgme» knUe» der eine finteoblusa' wie der «Mdere mit jedem 
Tage Mki^mmiöglich werden mneete. Nickt rnil Monate, wie 
Humboldt damals glaubte, fesselten ihn heterogene Besehäfti- 
gMaflirsii und welobar Art dieae waren, setgtxaeineConreapon- 
dena mit F« A. Wolf, die eben in den Ta^en iliren Anlang 
nimmt, in welchen ihm seine politischen Ideen fremd zu werden 
begaimeaA Waa ihm als eine flüchtige £xonraion erschien, von 
der eraicbbald in die Regionen p<ditlackerSpeon]atum anrQob* 
finden werde, wurde ihm zu dem Wege, auf dem er den besten 
Zheü aeiaer Lebenaaufgabe fand und löate. — Und als ika ead- 
liek in einem ^^na nenen Stadinm amer EntwieUnng, naehdem 

er sich au der Ilaiid F. A. Woli^s in das Studium des Alter- 
tbums und der Sprachen versenkt, nachdem er mit Schüler im 
Bwde die HiÖhen der Knnatphilosophie erstiegen hatte, aeine 
Lebensbahn zum Staate zurückführte, raussten da nicht dem 
Staatsmanne Humboldt die „Ideen** des Jünglings wie eine 
andere Welfreracbemen? Schliesslick sei neeh emer mit der Ver- 
änderung in Humbüldt's Gedankenrichtung zuaammen treffen- 
den sehr wesentlichen Umwandlung der äusseren Umstände 
gedickt. An demselben Tage, von dem der letate diese Ange- 
legenheit behandelnde Brief Humboldt*8 datirt ist, am 18. Jan., 
wurde in Faris der Tod Ludwigs XVL beschlossen. Drei Tage 
apüter fiel aeia Haapt £a iat bekannt, wie diese Kataatcapbe 
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einen totalen Umschwung in der Stimmung des gebildeten 
deutschen PablicumB gegenüber der Eevolutionund allen irgend- 
irie mit ihr verwundten Ideen bewirkte. Die vorliegende 
Scbrift, eine so grosse Selbstiindigkeit des Gedankens sie 
imeh zeigte wurzelt doch sehr bestin(imt in dem Gefühle warmer 
Bewunderung für die in Frankreich zum Durchbruche gckom« 
menen Ideen. Sie zi^igt den Verfasser, wie Stolberg in jenen 
Jahren von ihm Bagtje« ;i,getrofien von, depi Gifthauehe des 
Grenias der Z&t.** Es konnte daher die VerSffentlicbang der- 
selben schwerlich mehr angemessen crecheinep, nachdem die 
Gesinnung, anl der sie beruhte und die sie nothwendig aueh 
bei den Lesern voraussetzte, fast überall in das Gegentheil 
umgeschlagen war. — So erklärt eich das Loos dieser Schriftt 
deren Verbreitung ihrem Verfasser anfangs so sehr am Herzen 
gelegen hatte und von der er- noch, als er im Begriffe war, ihr liir 
immer den Bücken zu wenden, so günstig urtheilte. 

Von den Umständen, die sie jetzt, nachdem sie m^r als 
ein halbes Jahrhundert im Dunkel gelegen, an das Licht der 
Oeffentlichkeit fördemi ist nicht viel zu sagen. £s hat sich 
uns ans Humboldts Briefen ergeben, dass die Schrift in zwei 
Exemplaren vorbanden war, von denen sich während des Som- 
mers 17d2 das eine, das Original, in Schillers, das andre, eine 
Abschrift, in Biestere Händen befand. Ueber die Schicksale 
dieser Abschrift wiesen wir nichts anzugeben, als dass sie an 
Humboldt zurückgekommen und dann abermals von ihm ver- 
liehen worden ist [Vergl. die Briefe an Schiller vom 7. Deebr. 

1792 und vom 18. Jan. 1793.] Das Original aber, um dessen 
Rücksendung Humboldt Sohiller'n in dem Briefe vom 14. Jan. 

1793 bittet, ist ebenfalls wieder in seine Hände gelangt, und 
es ist in seinem Besitze geblieben. In Ottmachau, jener schönen 
Besitzung in Schlesien, die Humboldt als Nationalbelobnnng 
für die unsterblichen Verdienste erhielt, die er sich um die 
Wiederherstellung des Staates nach dem Falle von 1806 erwor- 
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ben» auf der er in der letzten Epoche stines Lebens baofig 

verweilte, und die nacb Beinern Tode seinen Söhnen zufiel ' ), ist 
es kürzlich zum Vorschein gekommen. Es liegt der gegen- 
wartigen Veröffentlichnng zn Grande. 

Dass wir wirklich das Original vör'üiiB haben, darüber kann 
kein Zweifel sein. Erstlich zeigt die in gewissen Einzelheiten 
sehr cbiarakteristiacbe Handschrift die Tollstandigste Ueberein- 
stimmung mit unzweifelhaft tlifmboldtsdhen Schriftzügen, 
namentlich mit denen des kürzlich vor den „Briefen an eine 
Freundin*' im Fäcsimile mitgetheilten Statombuchsblattes vom 
Jahre 1788. ' Aber' auch wenn man die unwahrscheinliche An- 
nahme machen w ollte, dass die Abschrift ebenfalls von Hum- 
boldt selbst hergerührt habe» würde man bei dem ersten An- 
blicke unsres Manuscripts namentlich durch die Natur der häufig 
in demselben vorkonmicnden Correkturen gcnöthigt sein anzu- 
erkennen, dass die Worte desselben nicht nach einer voriiegen- 
äi&n'tTrschrift copirt, sondern nur unmittelbar aus dem Gdste 
in die Feder des Schreibenden geßossen sein können. Endlich 
liegt der schhigendste Beweis in einem übrigens sehr beklagens- 
werthen Umstände, nämlich in der Lücke, die sich in unsrem 
Manuscripte findet. — Sechs Bogen fehlen, — vom dritten bis 
zum achten, — dieselben, denen das in der Thalia gedruckte 
Stück des Aufsatzes entnommen ist. Es ist also klar, dast 
wir es mit demjenigen Manuscripte zu thun haben, welches 
sich in Schillers Händen befunden hat» und welches Humboldt 
sehr bestimmt als Urschrift Ton der Abschrift unterscheidet, 
und dass die fehlenden Bogen von Schiller überhaupt nicht an 
Humboldt zurückgekommen sind* 

Was nun die Lücke selbst betrifft, so ist sie trotz des Ab* 
drucks iu der Thalia in liohem Grade zu bedauern. Einmal 
Ist der Abdruck kein durchaus getreuer gewesen. Vielmehr 



) VergL Schlesier. Erinnenuigen II» S22 u. 561. 
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hat Sehlller mit den MMMncripte dnige Vet^ndenrngclii vbr- 

genommen, AenderungeD^ die, wenn wir ütis Humboldts Wor- 
ten sohlieaaen dürfeni iftikher ^Jd&rt^ -idteäelfcieii'iilHiDBigem 
Vergnügen bemerkt ilU Aafbcjn o^^Atti^ 'WlhkeH'lfltttftig'M- 
gen zu wollen [an Sclwlkn Auleben, 14. Januar 179^]v nicht 
•e gMIlB onerhdblieli «wiureii«' ' Es geht uiis ids« #9 M^tiehkeit 
rerloren, zu ermitteln, wie viel von der Gestalt, die dieser 
Tbeil des Aufsarlzes gegenwärtig hat, auf Schillers Kechnung 
zu setzen ist ^ Altein^ nbdi ^nngkieh sDliHtritnür Ist'der'U» 
stand, dass ^iep I>K«Ih» 'dareh den AbdrofokMir dei!^'TbiiM4Fr#ttr 
zum größsten Theile, aber doch nicht vollständig sich ausfüllen 
Msst^ iDas abgedrackte Stock fing w^dM^ 'genan ibit dem A»^ 
langet des dritten Bogens an, ned^ hörte es gensn'iMtt lief* 
Ende des achten auf« Es bleiben also auch jetzt noch zwei 
kleinere v6e der Hand miaiisfüllbare Lücken übrig. Was nk 
über diese Lüeken theils dnroh Feststdhing des allgemeinen 
Kaumverhältnisses von Druck und Manuscrijit zu einander, 
theils durch Vergleicbung des der soigföltig paginirten Hand- 
schrift von Humboldt selbst beigegebenen genauen Inhaltsver*» 
eeichnisses habe ermittein kÖDaen, ist Folgendes. Das in der 
Thalia gedruckte Stttck kann kaum ganze 4 Bogen der Hand- 
schrift gefüllt haben. Zwei Bogen Manuscript und etwas 
darüber sind es also, die uns vollkommen fehlen. — Dies Feh- 
lende (nach dem Maassstabe des gegenwärtigen Druckes 
11 — 12 Seiten), vertheilt sich auf die beiden Lücken sehr un* 
gleichmäsfiig. Die erste ist von ausserordentlich geringer Aus- 
dehnung und Erheblichkeit» indem das Mannscript bis pag. 14 
reicht (das erste Blatt des ersten ßogena ist nänjiich als Titel- 
blatt nicht mitgezählt) und der Druck schon auf pag. 16 begon- 
nen hat. Hier fehlen ans nur die wenigen Sätns» die dem 
ersten Abschnitte seinen formellen Abschluss geben, und dem 
Gedankengehalte nach haben wir an dieser Stelle kaum etwas 
' sn entbehren. ^ Um so grosser ist dafür der Zwiscbenxaum 
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jnvischen dem Ende des Druckes und dem Wiederbegmne des 
Maiiu8ori{»tA» fir beträgt aicbt yiel- wesiger al» zwei Bogen 
4eft letclmii« und iöhrti^oiiii» aehr' iveeenl^olie und ffiMbave 
Ünterbicchung dea Gedankengangea herbei. Wir müssen uns 
hievidawiti begwügam aas demJakaltaireirMchiuflae m «rkcnneii» 

'Wir stt ontbolivM 

iiaben - r , . ^ ' " * i 

. So>'iMbii|^t$(Jicli QUO «ach nameatHob üm» ktatere Lücke 
i«t»iBo ittiue^oohrkrinesweges der Arty dMB sie too der Ye^ 
öiFentlichuDg 4es. ; Gbelandencn hätte können abstehen lassen. 
Fleknehridarf man eidi vidleicht der HoffiiUBg haageben» daoe 
diese Vreve^lKBiitlMliuBg dahin föhreo wird» aneb läe nodh aasge»» 
lülit zu sehn, sei es nun, dass der fehlende Theil unsres Manu« 
M^tsy sei esy dasa die mehrerwühnte Abechriife dtirolL Nach- 
Jorsobittigen an den geeigneten Stella m Tage gel5iderl wird« 
Aber auch wenn diese Hoffnung getäuscht werden sollte, wird 
die gegenwärtige Yerotfentiiehiuig ein ons^äftabuMr Gewinn 

II 1 ♦ 

- "4) Ueber daa Jmi der Herausgabe selbst befolgte Verfebren Ist nach dem 
Oesagleft Icaam nocli etwas itt erinoenu Bs lag ein Tellkoiameii dniekfbrtlgsi 
Mannscript iw^ welches sieh fast darebwig ohne aBe Blühe and vit änifir 

Sorgfalt überall lesen lässt. [Auffallend ist es, dass SehiUert als er einen Ver- 
tegftr gefunden hat, ein deutlicher geschriebenes Manuscript begehrt. Ünsre 
Setzer könnten sich glücklich preisen, wenn sie nirgeads grossere Schwielig» 
kehen an überwinden hätten, als das vorliegende darbietet.] Nur in Bezug aqf 
die zuerst in der Berlinischen Monatsschrift gedruckten Abschnitte bedarf es 
noch einer Bemerkung, ffine Vergleichung des Drucks mit der Handschrift er- 
giebt nämlich hier eine ganxe Heibe von Varianten. Von grosser Erheblichkeit 
sind sie nirgends. Es sind durchweg lediglich stylistische Abweichungen. — 
Hier und da zeigt sich in den Lesarten des Drucks die Tendenz, kleine Härten 
der ITrschrift auszumerz<»n. Dass sie überall Verbesserungen enthielten, lätst 
sich aber durchaus nicht sagen. In vielen Fällen hat mir daa Gegentheil ge» 
schienen. Oft sind es Modificationen des Ausdrucks, die eben so wenig für sich 
^vic gcf,'en sich lial)en Unter diesen Uraständcn hat es sich als das Gcrathenstc 
erwiesen, überall sUeng der Lesart des Manuscripts zu folgen. Um eine Angabe 
der Varianten beizufügen, dafür erschien die ganze Differenz von zu geringem 
Belang. Immerhin bliebe es intcres'Rnt zu wiesen, woher die Abweichungen der 
Abschrift stammen, aus der der Berliner Druck herrorgegangen ist. 
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beinahe riilktiiiidigeii Bentz der cMIft^^g^s^rcn SchrA 
W. von HuDlbeldtl, einer iSeteilt,' d!e ihrem Stoffer nach tim- 

ihre Form zugänglicher iöl^' als alle seine tpäte^€*l Ilcrvorlirl^?^*^ 
gungen. Die b«reite4iekaMitten Abschnitte, bei deren AtiswH*' * ^ 

weder ein Urtheil über Werth und Uih^efth der cin^clTV.m 
Theiie^ noch- überhaupt irgeitd ein piariMsstgea^ Vferfalir«ä 

menhanore des Ganzen' erscheiiK u, ihr rechtes I.lclit, uüd es 
treten andre verwandte Entführungen neben -sie^^die$»irier^i&i' 

hofietfttidü^'jfiiideii wftd^^ti§6BeÜttletft8' in Is^n^nttf 'DCti^tofill^iMiSi'' 

ihnen zurück zustehn verdienen. " ■> ..i i »mI 

Ich denke nicht» dass man diesen Erwägungen gegeatibü*^ 
die RttcMehtiBMrlibel fmtaiideincfii Pfiftt&t g^geä'SiitolMHr 
wird geltend machen wollen, der ausgesprochner Muassen'schöiCi 
kurze Zeit nach Abfassung dieser Schrift ihre Veröffentlichiaig' 
in der Gestalt, in weldier sie jetzt ans Lidit tritt» nnthiinlieb 
gefunden habe, und der ganz gevviöö in der Zeit seiner ToHeil 
gdstigen Keife dne solche nodi viel weniger hätte gut heissen* 
können. Humboldt hatte ganz reofat, wenn er eine Schrift der 
OefBentlichkeit vorenthielt, die er nicht mehr vertreten zu kön- 
nen meinte. Aber 8€^te die Nation weniger in ihrem Hechte 
sein, wenn sie sieb begierig aBe Httlfsmittel aneignet» die sich 
ihr zum Verständnies eines Mannes darbieten, der nun doch 
einmal mit Allem» was er geschaffen und gewirkt hat» längst 
ihr Eigenthum geworden ist? lind von diesem Redite Oebrandi - 
zu machen, konnte um so weniger einem Bedenken unterliegen» 
als» wie sich von selbst versteht» dieser Mann dabei wahrlich 
keinen Schaden leidet Das ist ja eben das Grosse an Ersdi««'' 
nungen von Humboldts Art» dass unsre Bewimderung iär sie 
wachsen muss mit jeder neuen Seite» von der sie sich uns dar- 



Digitized by Google 



«teUen, mit federn fiahrittiy den wk tuler ia 4m YecttüadiiiM 

£8 kann die Absidit tmh% Bern, m ^eer Stelle in irgend 
erschöpfendeir Weise die liesulUite 2u ziehen, die sich aas dem 
jiy / W g u yi d u filfttt« lttr,f4p» iMkve jiMifthftantig Ton 
/ -niljtMts ladiTi^oi^tät tnad EatirifllMlongsgang ergeben. 
]:^*'/Ü«.|Hiolitiuig« in der sie uosres £«riiektens liegen werden, 

l» <wicn «iefa iri^eidii dirfiber bcrmacke^ emsig dia einzelnen 

Widersprüche hervorzusüchen, in die Humboklt» sta^tBrnän- 
• Mtoj^WjMrhwrrofcifit jait 4eii Gnmcltittse» :§fs!^3K/U^ ial^ die in 
der vodüef^defi Sdonft Über alle Üheile dee fKiKitiBohen Leben« 
ausgesprochen giud, um schliesslich mehr mit Behagen alt» xnit 
Trauer dae ahe lied aDstimmeB za köaaen» medooh die Natqr 
des Meoecfaen bo sdiwach, wie eitel uad wandelbar Mine Ent* 
fij^üsse seien. Gonucn wir diese traurige i^enugthuung denen^ 
^dae .Grqm Terkieinem mfiseen, um ee nach ihrem Maasee 
messen an können. Es verlohnt sieb kaum der Mühe, einer so 
armseligen Auffassung gegenühcr die innere Uebereinstimmung 
duranthnn, die sich durch Xiumboidta ganaes lieben hindurch» 
wht. Der Mann, der, als er in der Zeit der schwersten Diang- 
sale die Sorge für (las geistige Gedeihen des Volkes übcnioin- 
men hatte, mit dem schönsten Erfolge für die Wieder^wei^&UfDg 
des betäubten JKationalgeistes wirkte und der in einem Zu* 
stände, in welchem es kaum möglich seinen, das Leben Jes 
Staates 2u fristen, die Mittel zu dauernden Schöpfungen zu 
fti^eii wusstte; der dann in wechsebden Stellungen in Jahre 
langer nnermüdeter Thätigkclt Allee daran eetzte, der Nation 
die äusseren und inneren Bedingungen einer gesunden« freien» 
entwickelungslähigen Ezistena an sdi«£fen; — der Mann hatte 
wahrlich, da er nun in demselben Augenblicke, in dem in uneren 
yaterländischen Verhältnissen die entschiedene Wendung zum 
Sehlimmeien eingetreten war» wieder sich selbst au leben an* 

b 
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fing, keine Ursache, die Erinnerung an die Ideale ^ ,^ieb^ 
denen er einst in dm, vftrlicgenden. i8(du4|t,4i»s^*it<dg^ g^griwflp. 

derselben den Geist^be^eichjQet^ aus dem hei^i^s e;c ^ie g^schrie* 
l>en babey hmu^^mm tpii^j^SnÜl^ea^c feiger fM>iil%^ 
IiaalbiAii^dbanMeriflbtPiifl^^ g)Ki>bo^(;, g^^n En4e 
«eines Leben« iareiii«n3i,s€iil)ei;t4akö^eB,,§i:NQ/^ inn^r&^p 
BMMgßmg vwn. «iob «e^fte»! Ö^fa,^ ^^^ifj^^ ^ ^ge- 
blieb(ni«ei,.dfteekiiVaSUi#(lH^ ^i^te)>^j^ bewabrt 

habe, so wird kein Einsichtiger il^uu ^^^igr^i^j} der^jV^j^egen- 
den ScbnltidMiB«obli«9f»SQlp'm A98Bj;ify\(^4^$^ti||[.^^^ 
mUMu lilSr.JhatiV -»Wuhrh^it. „f^omi|i,.^^c^- trejif^ dpp Jugend 
Genius sein H«r;£. lah^ ]aaisen.*V , t 

_ mm* i 

der eieh'aas der. hmwtgeSieilten Schiilt Itir tfomboldte Ver» 
etändniss ergiebt, rr^- fias. idjt» ,d^äd, «ek^n, 4ejr Genius .seij^^^r 
Jugcsd« der ilm dttB^hs« J^^ji^en |||elü(irli,' in fiSl smnet ^^H§Gbe 
and Urspriinglicbkoit. iina lil^er efiftien Mal^ i^äbe^ tr^L 

^) In den von Fertz lierausgegebpfieii j,Denkaidirifteii des MiAktto^fMtMthi 
TiJin Steih flberideatiehe yeffkMmgcii.'^'Berttii 1848; ist a(nq^etii«'i^f9)kr1^1ie 
DwMurift VSUli.. Y. MimMA^ <^r..Fl^iiWBif 0tiiMM«cbe yerfafsung mitg«. 
tliei(t (p. 97—175) d«Urt von Ifrankfiurl^'den 4. Febraar 1819. £• Iftisl^ch 
rfiduichtlich der gaoBon AnT«ge'and der 'l6briifeMllei4tf('hea lotention kannr dn 
pUmtt» GegeiiMtc dinkoi» «l» siiiaelMii diinr, lljnikiGlifpfk imd nniereii „Ideen.'*' 
Dort dttrcb«t^g das engste AnsqbUesien an die Wirklichkeit, die strengt Be- 
schränkung auf das unter den gegebenen Yerhiiitnissen Ansföhrbare, — eine 
durchaus praktische TendtenS; — 1riiBr^eiiie*4aiidte(^Hehe Yeriengnung dksef 
Bückvebina, der kühnste in^ ^iesu» ß^fi^g,pßfn, IdeelfO hin. Hier bewegt 
alch^^Ues'ttm die Bestimmiing des Inhalts der Staatsgewalt, dort um dieFormes. 
Um so. bemerkenswerther ist die' Verwandtsehaft in den Grundanscbauungen des 

4 

ßtaatslebens, die durch aHo diese Verscbiedenbett hindurch für Jeden, der nair 
^n Auge für dergleichen hat, wahrnehmbar ist. In beiden Schriften dieselbe 
Hervorhebung des Bestrebens, die sittliche Kraft der Nation zu steigern, das in. 
dividuclle Leben zu höherer Geltung zu bringen, das Regieren zu vereinfachen, 
Thstigkcit und Energie an die Stelle der rassivität und der Trag^licit zu setzen. 
Selbst in trewisseu besonders hervortretenden Abneigungen zeigt sich in beiden 
Srluilioi eine autrallcndc Ucbcrcin^unimung, namenilich in dem "MiKfallen an 

dem bohlen formalen Wesen einer allmächtigen sich iU»erhebe&Ueu JiüieauiuAtie. 
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Httinbisldt adbtft^ iiMem^ nob der UabeveiiMitittiAmig ttthml; 

In dinr'ierliiit- 0«?ilei^lTti^iid febUeben'sa» untenreheidet doch 
eben diese Jugend sehr nachdrücklich von allen anderen Lebens« 
^pochetn ,>l>ie '(^effilOe, dto^ lMaiftei> *deiH Jugend Blilthoi^ 
w«lhV. ^'-i ^ Ddtita 't6n dln^dilfif^Ji&ebeMkraqeeii allea 
Am duftigsten der Kranz 'd6t Jugend- 'sehwillef Die«e 
Weihe!seük ik HämboldlA LebeiH die ei'«elbst ini' Alter io «0 
•bhliiieü ti'ädn^r^iideif Werttftt lekiHüi, mvt uaa Inther so gut 
wie verschlossen. Hier bietet sich ^& nun eine duitige Bluthe 
AUS dto Kttfii^ci'iicäWeif JugeiKid dwr. • i 

Varnhag^ii 0 iMit ifn die Spütse^lNP ChanOKtcrlatik, die «r 
uns von Humboldt giebt» ein Wort Kaiiels gestellt» Humboldt 
«n Ton keinem Alter gewesen und er hat «eioeraeiU beatäügl^ 
Slaaa die Teracfaied&en Ii€ibefitaltei4ftäi» v«» geringer Kraft ge- 
wesen seien. Ich Wage es ungern, deihürtheil eines so bewährten 
Daratellera und eines Hifmboldt-.so nahe stehenden Mfniies 
entgegehzufretöik. Aher'id^ .getotehe,' dass» so wie uns jetst 
Hun^büldts Geistesleben in einer langen Reihe von Documen* 
ten vorliegt» ich die Thatsaehen doch damit einigermaassen 
im 'Widersprnohe finde. *- Die Einheit in Humboldt^s Wesen 
wäre nicht so sehr zu bewundern, wenn sie nicht in einer so 
grossen Mannigfaltigkeit v^n .iidrscheinungsformen und Ent- 
wickdiinjgsphasen zur DMtelking gekommen wäre. Der -Kampf 
gegen die Hemmungen, die in der Enge, Unfreiheit und Ein- 
förmigkeit unsrer modernen Zustände für die energische und 
allseitige Entfaltung dei^ Iftdividualit&tea Ihigm» ist das git)sse 
Grundthema des vorliegenden Aufsatzes. Man darf sagen, 
dass kaum einer der Neueren diese Hemmungen an sich selbst 
wemger erfahren bat» als Humboldt» dass kaum in einenrZwei- 
-lea eine gknoli edle und tiefe Anlage gleidi sehr und dauernd 
Ton allen Bedingungen des Gedeihens begünstigt war» dass 
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kaum je gtoioli acMiM Kräfte sn gMck edioiier Wuteuikwli 

gekoniroen sind. Daa ist es, wa« dem Dramä •sones ladbew-' 
jene wahrhaft idealische Vollendung gegeben hat^ die wir eontt 
nur an den Gestalten des AlterthimiB an finden gewohnt -eind^ 
ja waa ihn diese selbst überra^n läfeet In dem, w<$rift*ülMei^ 
baüpt die moderne Welt über das Alterthum hinausgegangen 
Ist; in der' VetikMg des i/abfeetiTen LeMs;' 'Unter deb 

Momenten der Vollendung von Humboldts Wefeen Bchcitoi toir 
nun eins der bedeutendsten das zu sein, dass ee ibm^d^ i^- 
Leben durch alle Altersstufen hmduTcfaflttirtet 'vefgönttt wart 
das Charakteristische einer jeden in c?ner recht eigentlich 
nrnstergOhigen Weise auszuprägen* Woist der M*a n n » der bei 
einer soldievSastiosigfceit im Denken» eine sdehe iBntssMes f 
senheit zur That, der zugleich so yiel Energie im Handeln und 
so viel Viitoositit im Genieisen besessen hüte? wo dev^ dänT 
aar VerweitikiMg aller dieser F&higkeifen bessers 6elegedrtli*>^ 
ten entgegen gekommen wären, als ihm, der für die Tiefe und-r 
QnUliieh seines Gedantteos so grosse Objecto hatte ht det'Be^i 
IheBfgung an der ge w al tigen geistigenBewegung, die gegea-EM^ 
des vorigen Jahrhunderts unter unsrer Nation begonnen hattet * 
dem sidi dann unter den glfickHchsten VeriaUtnisse» italien 
diurbof; das elasrfsohe Land der Genüsse, der ebcBleh fir seine 
Thatkraft einen in Trümmer gefallenen Staat und in dem 
mächtig erwachenden Nationalgeiste den heirlichsten Stoff snm 
Neuban fs&d? Das waren Humboldts M«iin es jähre. Vor 
noch nicht langer Zeit lagen diese allein in Wort und That offen 
Tornns. Seitdem seine »Sonnettei*' seine »»Brieiean me Freun- 
din** ans I^dit getreten sind, sind wir auch mit seinetn Grei^^ 
sen alter bekannt geworden. Man wird schwerlich irgendwo 
ein schöneres Bild dieser Lebensstnfe aufweisen können, als es 
sich in jenen Briefen und Dichtungen darsteUt, die den tiefsten 
Frieden athmen» über die eine sanfte Trauer ausgegossen ist, 
und die das Innere last abgiddst ^ron der Gegenwart und ge* 
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vmidmm sdbMoUigaif Biuik»iiir4iM JmnmU mid^doch wieder 

80# dafis sick-dieflö beiden Richtungen dea Gedankens auf das 

BadAiMUt»/ bittet«!» fßii^ ffO¥U«9ei«d«i4«airift ine uns 

dar, indein.&i-e €hier(Mißii^a6eiide Uebor8icht^dex Gedanken und 
^ebuDgeii gi^bl^i wekbei '^ijui»,}»o]4te J^iiig^ati füllten. Ei 

twwtef^l^iU fo^fe-acjitei^jl^ls Ausgangspunkt fleine« inneren licbeos 
g^gf^Üfeßliidw ^Ift^pWiktq.AtepSilü?©»-- ^o/.erjftt gewinnt man 

wloketepgi 4l6 ewi scheu' dem einen und dem andr^ liegt. 
Wekben u W^i^bä^ 4e^* rei)giöa9iir4SUiuj!;miagm.faa((:.<die Seel^ 
d i^i ftp g.iafail^^iiflit^larteai wjw dw , iwroiii^tbeMclm . 

SaU»#tg6füble der J^ugond H% zii dec Hingebung, und: eolunel« 
a^ä^i^W^c^Qit des AltQFaA>4 I)cN^t! £n4^ j^juTiiifa&'ioi^dar 
flMi«e»^i«iiß-4(B-0«MiFW 09ffiM^AlWHow«KemrorfeD 
tuad( in J^e^ra» Kampf« mit dec^QeßailHntbeit 4er 4>e8tdieiideii 
Tmtmi^i r^hi^^ g^e^ AU^ Aasaer ihm ^ichgi^tig, ganz 
iMMbi8<M»t .«ndTmei^ vim d^r Hi^Buuig 

dusek ünssere Veränderungen der Wett<iBe JMh€Bt4a bnngen ; 
Ig^r .zuj^ede^ mitt4er Gewiafiheit, in ßicli selber die Freiheit 

^) Unter den bisher ungedruckten Abschnitten nnsrer Schrift ist mir als der 
itferkwürdTgite Abt Von d«^'lUl?|;t6t} liatiddbfie 6nibbieneD. Wie eingehend und 
mit wie vi«! innerer Wftbrh^t . sijfd, di« Tß.r8chied^iif)a> ^Ugiöitea Standpunkte 

cbarakterisirt; und wie deutlich tritt es doch hervor, wo Hiimboldt mit sei- 
nem eignen Pathos ist! Wie troffcnil ' ist Alles, wb? iihcr die Stellung de« 
Staates 2jur Religion ^e^iiirt ist' Noch eine besundre Bedeutung f^cwinnt dieser 
Abschnitt, wenn man bedenkt, dass nicht lauge, ehe er geschrieben wu.rde, das 
Woilncr'sche Religionscdict erschienen war (1788). Die Beziehungen auf die 
durch dasselbe in Preussen befbefgeführten Zustande, die Humboldt während 
seiner kurzen praktischen Thiitigkeit in Berlin zur Genüge hatte kenacn lernen, 
sind ganz unverkennbar. Sollte wohl unter diesen Umständen die Vermuthung 
zn gewagt sein, dass grade diese Farlhie für die Cepsur der Hauptgrund dof 
AOflOIMI ww? 
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vcniditeDi die Baiie dieser OegensÜKe, die sich Jedem TOt 
selbst darbieten» wdter fortsufObren. Nur eine Bemerkung 

WiU ich nicht unterdrücken, die eich mir aufdrängt, indem ich 
die« Jngendwerk Humboldts im Zusammenhange mit den Ver- 
bl&ltniesen denke, unter denen es entstanden' ist. ' Es war *die 
erste bedeutendere Frucht der Müsse, die er sich durch Auf* 
geben des Staatsdienstes geschaffen hatte. Wir begreifen nndi 
dftss es einem Geiste, der sich mit solchen Entwürfen trug, in 
der Enge des GericbtBzimmcrs nicht hatte behagen können. 
Aber wir preisen auch den Mann glücklich^ dem es yergfinnt 
war, die Schranken zu vernichten, da sie kaum begonnen hatten, 
ihm fühlbar zu werden. Wie ist dagegen so manche edle Na- 
tar, die wohl nicht minder aukunftreiche Keime des Crrossen 

und Schönen in sich getragen, — gez\vun<:rcn, im Alter der 
Ideale in dem Joche des Alitagslebens zu ziehen, an dems^bea 
Confliete zu Grunde gegangen, dem sich Humboldt mit leieh* 
ter Mühe entziehen konnte. Den Kampf, den er als einen 
praktischen unter allgemeiner Missbilligung seiner Freunde 
durch einen so schnellen Böekzug abbrach, hat er dann in der 
vorliegenden Schrift als einen theoretischen wieder aufgenom- 
meh und mit Geist» Kühnheit und Feuer au Ende geführt» , • 

Eine wie grosse Bedeutung nun auch die Schrift nach dem 
Allen als er£[änzendeB Document für die Geschichte TOn Hum- 
boldts innerem Leben hat» so ist doch, wie sich von selbst ver- 
steht, das Interesse derselben damit keinesweges erschöpft. Ihr 
Werth liegt durchaus nicht ausschliesslich in dieser subjecti- 
ven HichtuDg« Von rein objectivea Gesichtspunkten aus 
betrachtet^ stellt sie eich als eine nidit minder erheblidie Be- 
reicherung unsrer Literatur dar. Nicht als ob der hier festge- 
haltene politische Standpunkt für unsre heutige Staatswissea- 
Bchaft irgendwie maassgebend werden könnte. Diese Betrach- 
tungsweise, welcher der Staat zuletzt doch nur wie ein 
Bothwendiges Uebel erseheint» das man auf daa mS|^ioliat 
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^^iSige MaasB zurückführen müsse, hat längst eiaer tieferea 
und ifBjaxmgk Plate gemaehi. ^ W^n die wltseMoballUohe 
Bichtang,' dar Htimb<Jdt im Säilklange mit seiner Zeit folgt, 
sich in dem Kauipfe gegen den Staat als gegen eine fremde 
loindeoUge Gewalt erschöpft» — so hat dieser Kampf längst 
mit einem vollständigen theoretischen Siege geendigt, durch 
4en.au8 der uns entgegenstehenden Macht unsere Macht 
gß'WPXi^, ist. Ui^ser Ideal staatlicher Zustände liegt i|i einer 
ganz andeiien Bichtung, als das Humboldt'sche. — Nicht un- 
seren Wullen gegen die Gewalt des Staates sicher zu stellen, 
ist unser Ziel; das Ziel ist» ihn in die Staatsgewalt hineinzu- 
tragen« Nicht Tom Staate, sondern im Staate wollen wir frei 
sein. Die politische Anschauungsweise der Gegenwart hat 
i^ic^ itam utn ein gutes Theil der Denkart des Alterthums ge- 
nähert, ^n der die moderne Staatstheorie wohl niemals weiter 
entfernt war, als grade in der Zeit, in welcher unsre Schrift ent- 
^tapden ist^ und gegen die das in derselben aufgestellte Ideal 
deii cürectesten Gegensatz bildet. * Humboldt selbst ist zu 
diesen tieferen Tendenzen fortgeschritten. Seine ötaatsrnän- 
ni/iche.Thätigkeit legt davon Zeugniss ab, so weit sie darauf 
gerichtet war. Formen zu schafien, durch die der- Wille der 

^^ation zur Geltung kommen sollte, — Formen, gegen die er 
auf seinem frühcrcu politischen Standpunkte die voUkommen- 
ste Gleichgültigkeit an den Tag legt Und wenn ed gewiss 
ist, dass diese spatere politische Kiclitung Humboldts ungleich 
praktischer war, als seine früheren Ideen, — so muss man wei- 
tet sagen, dass sie es eben darum war, weil sie sich Auf eine 
bessere Theorie gründete. ? 
^. Wenn sonach der absolute Werth dieser „Ideen" in Folge 
der mangelhaften Grondanschauung des Staats^ auf der sie 
beruhen, nicht eben hoch anzuschlagen ist so ist» historisch 

*) DItiM Uftbefl kaim ntftiliUoh nar voa der Solunife all tantm Qsaiea geU 
tea. De» Werth der einseliiea Theile iet eia aebr Terecbiedeaer, iipd wftem 
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betrachtet, die Stellung, die sie indem geistigen Eotwicklanga- 
processe unsrer Nation einnehmen» eine um so merkwürdigero. 
Diese ,»Ideen<* wurzeln ilirem epeculatifeii GMuitte nach 
ganz und durchaus in der Kant'schen Philosophie. Nun be- 
merke man wohl, dass sie zu Papier gebracht worden sind kurz 
nachdem die Kritik der Urtfaeikkialt» «raduMiieii war (1790)| 
die bekanntlich auch auf iSeliiller nMitig6ii EiBflusB 

übte. Mit diesem Werke hatte Kant sein System in sich abge* 
«diloBseii» und ging nun in seinen f ofgeaden SckMm dasa 

sienilicli gemui nach dem .Maoate des tDoersD Alwtaades too dem Onmdgedan« 
ken* Ein« Bemerkung, die angefuhr ao auch schon Schlerier gemacht bat ia 
der Wfitdigirag wmea Anftataei^ die er auf Gnmd der ihm Torliegeodea Stücke 
deiielbeB gieb^ and öft dorch die volletaadige Belrachttuig,ivie.rie jetita|Sglich 
iety lediglicli beitätigt werden kann. Darin aber ist Schleaier ganz und gar irre 
gegangen, dass er die politischen Elemente der Bchrift als ihr innerlich fremde, 
nur in Folge des äusseren von Dalberg gegebenen Anstosses kineiagekommeae 
bezeichnet. Der politische Gedanke bildet die Seele des Ganzen, — nnd es ist 
so wenig wahr, dass Humboldts Ideen nur vorübergehend wider ihre Natur durch 
Dalberg die politische Richtung genommen hatten, — dass vielmehr augenschein- 
lich diese politische Richtung, seitdem er überhaupt selbstündig zu denken an- 
gefangen, in ihm die vorherrschende gewesen war. — Und wie hätte es anders 
sein können? Seine gnnze Erziehung war darauf angelegt, ihn für den Staats- 
dienst vorzubereiten; in demselben Sinne hatte er seine Univer&itiitsstudien ge- 
macht. — Er war in Göttingen uuL Lorster bekannt geworden, und diese poli- 
tisch durch und durch aufgeregte Natur hatte ihm mächtig imponirt. Dazu nun 
noch die Eindrücke der franaSiiachen Bevointion, die er bei seinem AnftniiialtB 
in Faria «iliTead dei Sommere 1789 in nomltidbazster Ni^he auf ticli batle 
wirken laeeen; — endlich der Beginn e^aer jorietisehen Lanfbaha. — Zn dleeer 
Natnr seines bisherigen Lebensgaugei stimmt es nnn andi voUkommen, daas 
Hnmboidt in einem der oben herangesbgenea Briefe an Schiller in Gegensataa 
an diesem das Studium der ölfimtlicheii Aagskgeaheitea ansdrttckUch als seiaea 
Beruf beieichnet» während er Wolf gegenttber im Beginne seiner Correspondens 
mit Üim ebenso unverkennbar als einLaie hi philologischen Dingen erscheint. — 
Der Zeitimnkt, von dem an hi Humboldts Gedanken nnd Stadien Kunst, Aller« 
Ihum, Sprache, Geislesleben diejenige SteUe einnehmen, die vorher Bedit» StaaT, 
e ilttsseren yerhältnisso des Menschen eingenommen haben, l'asst sich sehr ge- 
nau bestimmen. Er füllt unmittelbar nach Vollendung der vorliegenden Schrift. 

Stillt schon in ihr nicht an Stellen, die diese Veränderung ankttndigen. Sie sind 
giossentheils grade die interessantesten und schönsten. Aber man würde nichts 
desto wexuger sehr unrecht thun, in ihnen den Schwerpunkt von Hnmhnidti da» 
maligem Oedaaken^ysteae la aachen,. 
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fort» dasselbe anzuwenden. Von allen diesen Schriften nnd 
Aiifsitiifinj dnrd» die er sciae Prinoxpiea in die Gebiete dea in- 
^ividiielleB Lebens, der Bechte- und Staatsverhältmsee» der 

Iteligion hineintrug, war im Jahre 1792 noch nichts erschienen. 
ISkm flo wenig war damale schon iigend ein Anfang damit ge- 
naebtyidie dwcfa die strenge 2iucbt der Eanfeehen Methode 

gestählte Ii)enkkraft ia Ireier uud unabhängiger Weise zu liüiid- 
haben.>^ehüler 'W«r noeh mit keiner d^. philosophischen Arbei- 
ten benrergetretmi, welche die F^ehteeeiner Vertiefung in das 
Studium Kants waren. Fichte's Name wurde noch nicht ge- 
nannt. Es waren die Jahre der unbedingten ilen s« liaft des 
Kant'sehen Systems, der sich, wenn wir von F. H, Jacobi's 
isolirter Erscheinung absehn, Alle willig fügten, die überhaupt 
von der geistigen Bewegung der Zeit ergriffen waren. Hält 
• man sich diese Lage der Dinge gegenwärtig, so muss man in 
unserer Schrift die erste Betbätigung der wieder anhebenden 
Selbstständigkeit des Denkens erkennen. Und zwar macht 
eich diese Selbstständigkeit nach zwei Seiten hin geltend, ein- 
mal darin, dass Eiints Grundsätze hier zuerst in Gebiete hin- 
eingetragen sind, die von dem Meister bis dahin noch nicht 
betreten waren; sodann darin » dase diese Grundsätze selbst 
hier zuerst sich zu vertiefen und zu verlebendigen beginnen. 
In ersterer Rückeicht ist es von ungemeinem Interesse, die 
Ansichten, die Xant in seinen späteren Schriften^) Überdie- 
seiben Materien entwickelt hat, zur Vergleichung heranzu- 
ziehen. Wie mir scheint, muss eine solche Vergleichung 
durchaus zu Humboldts Gunsten ausschlagen. — £r ist in der 
Anwendung yoa Kants Maximen auf das Recht und den Staat 
glücklicher gewesen, als der Urlieber derselben] er hat ihn an 

>) Vei^1.bMoiiden:Metaphjsi8elie Anfangsgründe der Rechtelehre, KSntgi- 
bezg 1797. Denn die icboii vorher, 1795 enehieaene Abhendluog: Zam ewigMi 
Frieden; endlieb: Der Streit der Feknltäten. Konigsherg 1798* wo nameatlidi 
dai fiber des Verhlltniai der Steateiegierang snr Beligion Qeiagte intereiraate 
Vergltiehnngcpnnkte derUelel. 

c 
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Feinheit, Schärfe, Gonsequenz übertroffen. — Es würde uns zu weit 
führen, dieses Urtheil durch eineZaBammenBteliimgder beidersei- 
tigen Raisonnemeiita etwa über die Ehe, das Erbrecht, das Straf- 
gesetz, über den Begriff der Staategewalt selber zu begründen. 
Aber von noch anglich grösserer Bedeutung ist die Horn- 
boldt'sche Schrift da, wo sie über Kant nicht in der Anwen- 
dung seiner Gedanken, sondern in ihrer Aulfassung selbst 
hinausgeht Zum Theii geschieht es in vollkommen bewusster 
Weise, nnd aus der Art» in der mehrmals auf Kant Bezug ge- 
nominen ^vir(l, erkennt mau durch die unbcgränztc Bewun- 
derung hindurch, die Humboldt ihm zollt, doch bereits deutlich 
ein durchaus freies und selbst kritisches Verhalten. Humboldt 
wahrt sich in den Fragen der Moral und Aestbetik sehr be- 
stimmt die Selbstständigkeit seines Urtheils. Der Theorie» 
die Kant in der Kritik der Urtheilskraft von dem Wesen der 
schönen Künste nnd ihrer Rangordnung gegeben hat, stellt er 
seine eigene entgegen. Wer wollte leugnen, dass die letztere 
wdt tiefer gegriffen und weit sinniger durchgeführt ist? Hum- 
boldt hat in den ästhetischen Andeutangen dieser Schrift bereits 
denselben Weg aus dem Kant'schen Systeme hinaus gefunden, 
den gleich nach ihm SchiUer betrat, und auf dem sie dann Beide 
Hand in Hand zu so bedeutenden Resultaten gekommen sind. — 
Aber nicht minder, als in den ästhetischen Principien stellt, 
diese Schrift in den moralischen dnen bemerkenswerthen 
Fortschritt gegen Kant dar. Ja es ist in ihnen im Wesent- 
lichen bereits Fichte's Standpunkt erreicht, indem Humboldt 
dazu kommt, die Energie die erste und einsige Tugend des 
Menschen zu nennen, womit zugleich die Trägheit als das 
eigentlich böse Princip in der menschlichen Natur bezeichnet 
ist, hat er in der Tiiat den Kernpunkt der Fichte'schen „Sit- 
tenlehre«* getroien. Nur dass der Gedanke in unsrer Schrift 
sogleich eine Wendung auf das Politische bekommt. 

Die üiientlichen Verhältnisse sollen so geordnet werden. 
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diißs sie die Energie der Individuen möglichst ateigem, ihre 
Selbstthätigkeit aufrecht vielfältige Weise heranefordern. In 
dieser Forderung liegt eigentlich die Summe des positiven Ge- 
halts der ganzen Untersuchung, und von dieser Seite ange- 
sehn enthält sie eine grosse Lehre, die unter unsem heutigen 
Verhältnissen mehr an ihrem Platze ist, als sie es je frvher 
gewesen wäre, und die von den segeusreiohsten Wirkungen sein 
kÖnotey wenn die Gegenwart in demselben Maasse für dieselbe 
empfibiglieh wäre, in dem sie ihrer bedürftig ist. Das Grund- 
übel in den Wirren der letzten Jahre lag doch am Ende (larin, 
dass die Bestrebungen, von denen die Massen in Bewegung 
gesetzt waren, das vollkommne Widerspiel desHumboldt'schen 

Freiheitsideales waren. Alles lief in iiiiicu auf Steigerung der 
Genüsse hinaus. Ein Jeder es so bequem haben, wie 
mdglieh» Je weiter sich die Forderungen der politischen 
Schwärmer von heute und gestern von der Wirklichkeit ent- 
fernen, desto bestimmter tritt dies als iiir Grundzug hervor, 
und in letzter Instanz steigert sich diese Richtung zu dem 
Ideale eines gesellschaftlichen Zustandes, welcher der freien 
Bewcii;iiTig der Individuen gar keinen Spielraum mehr lässt, 
in welchem Alles von dem Allgemeinen absorbirt, die Freiheit 
Tollkommen der Wohlfahrt zum Opfer gebracht wird. Gegen 
den entnervenden Einfluss solcher Doctrinen, denen der BegrifiT 
der Individualität vollkommen verloren gegangenist, möchten wir 
die gegenwärtige Schriftrecht dringend ab das heilsamste Gegen- 
gift empfehlen. Sie eignet sich für einen solchen Gebrauch eben 
dämm sotrefflidi, weüihr Verfasser mitgleich radicaler Einseitig- 
keitin dem entgegengesetzten Extreme befangen ist. — Möch- 
ten von diesem edlen Geiste recht Viele lernen, die Freiheit nicht 
nm der Genüsse willen zu lieben, die sie verspricht, sondern um 
der sittlichen Kraft willen, die sie zugleich fordert und sduifft, 
Breslau, 18. August 1850. 

Dr«£diiAidCaaer. 
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Staaten. — Zweck der Staatsverbindung überhaupt. — Streitfrage, ob derselbe 
allein in der Sorgfalt für die Sicherheit, oder für das Wohl der Nation überhaupt 
bestehen soll? — Gesetzgeber und SchrifUjieller bebaupleu daj, Letztcrc. — Den- 
noch ht eiue fernere Prüfung dieser Behauptung nothwendig. — Diese Prüfung 
mass Ton dem eiozelaeu Menschen und seinen höchsten Endzwecken ausgehen. 

Wenn man die merkwürdigsten StaaleyerfaBsangen mit mn* 

ander» und mit ihnen die Meinungen der bewährtesten Philoso- 
phen und Politiker Tergleiclit; so wundert man sich vieUeicht 
nichtmit Unrecht, eineFragesowenigvollstandigbehandelt, und 
80 wenig genau beantwortet zu finden, welche doch zuerst die 
Anlmericsamk^t an sich zu ziehen scheint» die Frage nämlich: 
TO welchem Zweck ganze Staatseinrichtung hinarbeiten und 
welche Sduranken sie ihrer Wirksamkeit setzen soll? Den ver- 
Bofaieden^ Anthdl, wdcker der Nation» oder einzelnen ihrer 
Theile, an der Regierung gebührt, zu bestimmen, die mannig- 
faltigen Zweige der Staatsverwaltung gehörig zu vertheilen, und 
dfile nöthigen Vorkehrungen zu trefifen, dass nicht ein Theäl die 
Kechte des andern ansichreisse; damit allein haben sich fast alle 
beschäftigt, welche selbst Staaten umgeformt, oder Vorschläge 
m politischen Reformationen gemacht haben. Dennoch müsste 
man, eo dünkt mich, bei jeder neuen Staatseinrichtung zwei 
Gegenstände vor Augen haben , von welchen beiden keiner, 
ohne grossen Naohthdl übersehen werden dürfte: einmal die 

Bestimmung des herrschenden und dienenden Theils der Nation 
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und alles dessen^ was zur wirklichen fiinriehtung der Begiening 
gehört, dann die Besiitnnrang der Gegensfönde, auf welche die 
einmal eingerichtete Begierung ihre Thätigkeit zugleich aus- 
breiten und einschränken muss. Dies Letztere, welches eigent- 
lich in das Privatleben der Bürger eingreift und das Maass 
ihrer freien, ungehemmten Wirksamkeit bestimmt, ist in der 
That das wahre, letzte Ziel, das Erstere nur ^n nothwendiges 
Mittel, dies zu erreichen. Wenn indess dennoch der Mensch 
dies Erstere mit mehr angestrengter Aufmerksamkeit verfolgt, 
so bewährt er dadurch den gewöhnlichen Gang sdner Thätig- 
Ismt, Nach Einem Ziele streben, und dies Ziel mit Aufwand 
physischer und moralischer Kraft erringen, darauf beruht das 
Glück des rüstigen, kraftvollen Menschen. Der Besitz, welcher 
die angestrengte Kraft der Ruhe fibergiebt, reizt nur in der 
täuschenden Phantasie. Zwar existirt in der Lage des Menschen, 
WO die-Kraft immer zur Thätigkeit gespannt ist, und die Natur 
um ihn her immer zur Thatigkmt reizt, Ruhe und Besitz in 
diesem Verstände nur in der Idee. Allein dein einseitigen 
Menschen ist Ruhe auch Aufhören Einer Aeusserung, und dem 
Ungebildeten giebt län Gegenstand nur zu wenigen Aeusse- 
nmgcn Stoff. Was man daher vom ücberdriiss am Besitze, 
besonders im Gebiete der feineren JBmp£ndungen, sagt, gilt 
ganz und gar nicht von dem Ideale des Menschen, welches die 

Phantasie zu bilden vermag, im vollesten Sinne von dem ganz 
Ungebildeten, und in immer geringerem Grade, je näher immer 
höhere Bildung jenem Ideale führt. Wie folglich, nach dem 
Obigen, den Eroberer der Sieg hoher freut , als das errungene 
Land, wie den Keformator die gefahrvolle Unruhe der Kefor« 
mation höher, als der ruhige Genuss ihrer Früchte; so ist dem 
Menschen überhaupt Herrschaft reizender, als Freiheit, oder 
wenigstens Sorge für Erhaltung der Freiheit reizender, als Ge- 
nuss derselben. Freihdt ist gleichsam nur die Möglichkeit einer 
unbestimmt mannigfaltigen Thätigkeit; Herrschaft, Kegierung 



Digitized by Google 



- s - 



überhaupt zwar eine einzelne, aber wirkliche Thätlgkeit. Sehn- 
Bttcht nach Freiheit entsteht daher nur m oft erst aus dem Ge- 
fühle des Mangels derselben. Unlaugbar bleibt es jedoch 
(lass die Uniersuchung des Zwecks und der Schranken der 
Wirksamkeit des Staats eine grosse Wichtigkeit hat, und viel- 
leicht eine grossere» als irgend dne andere politische. Dsss die 
allein gleichsam den letzten Zweck alier Politik betrifft, ist 
sdion oben bemerkt wofden. Allein sie erlaubt auch eine leich- 
tere und mehr ausgebreitete Anwendung. Eigentliche Staats- 
revolutionen» andere Einrichtungen der Ecgierung sind nie, 
ohne die Concurrenc vieler» oft sehr zufälliger Umstände 
mSglichy und führen immer mannigfaltig nachtheilige Folgen 
mit sich. Hingegen die Gränzen der Wirksamkeit mehr aus- 
dehnen oder einschränken kann jeder Eegent — sei es in demo- 
kratisdien, aristokratischen, oder monarchischen Staaten 
8ÜU und unbemerkt, und er erreicht vielmehr seinen Endzweck 
nur am so sicherer, je mehr er aufiallende Neuheit vermeidet. 
Die besten mraschlichen Operationen sind diejenigen, welche 
die Operationen der Natur am getreu es ten nachahmen. Nun 
aber bringt der Keim, welchen die Erde still und unbemerkt 
empföngt, einen reicheren und holderen Segen, als der gewiss 
nothwendige, aber immer auch mit Verderben begleitete Aus- 
brach tobender Vulkane. Auch ist keine andere Art der 
Reform unserm Zeitalter so angemessen, wenn sich dasselbe 
wirklich mit Recht eines Vorzugs an Kultur und Aufklärung 
rühmt. Denn die wichtige Untersuchung der Qiänsen der 
Wirksamkeit des Staats muss — wie sich leicht voraussehen 
lägst — auf höhere Freiheit der Kräfte und grössere Mannig- 
faltigkeit der Situationen führen; Nun aber erfordert die 
Alüglichkeit eines höheren Grades der Freiheit immer einen y 
gleich hohen Grad der Bildung und das geringere Bedürfnisse 
gUohsam in einförmigen» Terbimdenen Mass^ an handelny 

eine grössere Stärke und einen mamiigfivltigeren lieichthum 
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der bftiideTndeii TnfiTidaen. Beritst daher das gegenwärtige 

Zeitalter einen Vorzug an dieser Bildung, dieser Starke und 
diesem Beichthnmi so mnss man |hm auch dieFr^eitgewähren, 
auf welche derselbe mit Recht Anspruch maeht. Ebenso sind 
die Mittel, durch welche die Jieform zu bewirken stände, einer 
- fortschreitenden Bildung» wenn wir «ne solche annehmen» bei 
weitem angemessener. Wenn sonst das gezückte Schwerdt 
der Nation die physische Macht des Beherrschers beschränkt^ 
eo besiegt hier Anfklarong und Kultur seine Ideen und seinen 

Willen i und die umgeformte Gestalt der Dinge scheint mehr 
sein Werk» als das Werk der Nation zu sein. Wenn es nun 
schon ein schöner» seelenerliebender Anblick ist» ein Volk zu 
ßehen, das im vollen Gefühl seinerMenacheu- und Bürgerrechte 
seine J^esseln zerbricht; so muss — weil» was Neigung oder 
Achtung für das Oesetz wirkt» schöner und eriiebender ist» 
als was Noth und Bedürfniss erpresst — der Anblick eines 
Fürsten ungleich schöner und erhebender sdn» welcher selbst 
die Fessehl löst und Freiheit gewährt» und dies G^eschaft nicht 
als Frucht seiner wohlthätigen Güte, sondern als Erfüllung 
sdner ersten» unerlasslichen Pflicht betrachtet. Zumal da die 
Freiheit» nach welcher eine Nation durch Veränderung ihrer 
Verfassung strebt, sich zu der 1^ reiheit» welche der einmal ein- 
gerichtete Staat geben kann» eben so Tcriiält» als Hoffiiung zum 
Gtennss» Anlage zur Vollendung. 

Wirft man einen Blick auf die Geschichte der Staatsver- 
fassungen; so würde es sehr schwierig sdn» in irgend dner 
genau den Umfang zu zeigen, auf welchen sich ihre Wiikaam- 
keit beschränkt, da man wohl in keiner hierin einem über- 
daditen» auf einfadiea Grundriltzen beruhenden Plane gefolgt 
ist. Vorzüglich hat man immer die Freiheit der Bürger aus 
einem zwiefachen Gesichtspunkte eingeengt» einmal aus dem 
Gesichtspunkte der Notkwendigkdit» die Verfassung entweder 
einzurichten» oder zu sichern ^ dann aus dem Gesichtspunkte 
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der Nützlichkeit für den phyBischen oder moralischen Zustand 
der Nation Sorge za tragen. Je mehr oder weniger die Ver- 
laeeimg, an und für eich mit Macht versehen» andere Stützen 
Ibraacht; oder je mehr oder weniger die Gesetzgeber weit aus- 
blickteil» ist man bald mehr bei dem einen» bald bei dem andern 
Gksiditspnnkte stehen gebfiehen. Oft haben anch bdde Rück- 
eichten vereint gewirkt. In den älteren Staaten sind fast alle 
Einrichtungen» welche auf das Privatleben der Bürger Bezug 
haben» im eigentHchsten Verstände pofitisdi. Denn da die 
Verfassung in ihnen wenig eigentliche Gewalt besase, so beruhte 
ihre Dauer Torzfiglich auf dem Willen der Nation» und es 
musste auf mannigfaltige Mittel gedacht werden, ihren Oha* 
rakter mit diesem Willen übereinstimmend zu machen. Eben 
dies ist noch jetzt in kleine republikanischen Staaten der Fall» 
und es ist daher vSSIig richtig» dass — aus diesem (Sesidits^ 
punkt allein die Sache betrachtet — die Freiheit des Privat- 
lebens immer in eben dem Grade steigt^ In welchem die öffent» 
Udie sinkt» da hingegen die l^cheriieit immer mit dieser gleiche 
Schritt hält. Oft aber sorgten auch die altern Gesetzgeber, 
und immer die alten Philosophen im eigentlichsten Verstände 
für den Menschen» und da am Menschen der moralische Werth 
ihnen das Höchste schien, so ist z. B. Piatos Republik, nacJi 
Bousseaus äusserst wahrer Bemerkung» mehr eine Erziehungsr 
als eine Staatsschrift Vergleicht man hiermit die neuesten 
Staaten, so iet die Absiebt, für den Bürger selbst und sein 
Wohl zu arbeiten» bei so vielen Gesetzen und Einrichtungen» 
i3ie dem Privatleben eine oft sehr bestimmte Form gehen, 
unverkennbar. Die grössere innere Festigkeit unserer Ver- 
iassungen» ihre grössere Unabhängigkeit von einer gewissen 
Stimmung des Charakters der Nation» dann der stärkere Ein« 
fluss bloss denkender Köpfe — die, ihrer Natur nach, weitere 
und grössere Gesichtspunkte zu fassen im Stande sind — eine 
Itenge von Erfindungen» welche die gewöhnlichen Gegenstände 
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der Thätigkeit der Nation besser bearbeiten oder benutzen 
lehren, endlich und Tor Allem gewisse Beligionsbeg^rifie» welohe 
den Regenten auch für das moralische und kÜnfÜgc Wohl der 
Bürger gleichsam verantwortlich machen, haben vereint dazu 
beigetragen» diese VeriUidernng herrorzubringen« Geht man 
aber der Geschichte einzelner Polizei -Gesetze und Ein- 
richtungen nach, 80 findet man oft ihren Ursprung in dem bald 
wirklichen, bald angeblichen Bedürhiiss des Staats, Abgaben 
Ton den üntertlianen aufzubringen, und insofern kehrt die 
Aehnlichkeit mit den älteren Staaten zurück» indem insofern 
diese Einrichtungen gleichfalls auf die Erhaltung der Ver- 
fatiduug abzwecken. Was aber diejenigen Einschränkungen 
betrifit» welche nicht sowohl den Staat, als die Individuen, die 
ihn ausmachen, zur Absicht haben; so ist und bleibt ein mäch- 
tiger Unterschied zwischen den älteren und neueren Staaten. 
Die Alten sorgten für die Kraft und Bildung des Menschen, 
als Menschen; die Neueren für seinen Wohlstand, seine Habe 
und seine Erwerbfähigkeit. Die Alten suchten Tugend, die 
Neueren Glückseligkeit. Daher waren die Einschränkungen < 
der FMheit in den älteren Staaten auf der einen Seite drücken- 
der und gefährlicher. Denn sie griffen geradezu an, was des 
Menschen eigenthümliches Wesoi ausmacht, sein inneiea 
Das^n; und daher zeigen alle älteren Nationen eine Einseitig« 
keit, welche (den Mangel an feinerer Kultur, und an allgemei- 
nerer Kommunikation noch abgerechnet) grossentheils durch 
die fast überall eingeführte gemeinschaftliche Erziehung, und 
das absichtlich eingerichtete gemeinschaftliche Leben der 
Bürger Überhaupt hervorgebracht und genährt wurde. Aaf 
der andern Seite erhielten und erhöheten aber auch alle diese 
Staatseinrichtnngen bei den Alten die thätige Kraft dea 
Menschen* Selbst der Gesichtspunkt, den man nie aus den 
Augen verlor, kraftvolle und genügsame Bürger zu bilden, gab 
dem Oeiste und dem Charakter einen höheren Schwung. Da- 
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gegen wird zwar bei uns der Mensch selbst unmittelbar 
weniger besclinmkt^ als Tielmehr die DiDge um ihn her eine 
einengende Form erhalten, und es scheint daher nSglieh, den 
Kampf gegen diese äusseren Fesseln mit innerer Kraft zn 
beginnen. Allein sehon die Natur der Freiheitsbeschränkungen 
nnserer Staaten^ dass ihre Absicht bei weitem mehr auf das 
geht; was der Mensch besitzt, als auf das, was er ist, und dasa 
selbst in diesem Fall sie nicht — wie die Alten — die physi- 
sche, inteUektuelle und moralische Kraft nur, wenn gleich ein- 
seitig, üben, sondern vielmehr ihr bestimmende Ideen, als 
GesetzCi aufdringen, unterdrückt die £ner^e» welche gleich- 
sam die Quelle jeder th'atigen Tugend, und die nothwendige 
Bedingung zu einer höheren und vielseitigeren Ausbildung ist. 
Wenn also bei den älteren Nationen grössere Kraft für die Ein- 
satigkdt schadlos hielt; so wird in den neueren der- Nachtheil 
der geringeren Kraft noch durch Einseitigkeit erhöht. Ueber- 
haapt ist dieser Unterschied zwischen den Alten und Neueren 
überall unverkennbar. 'Wenn in den letzteren Jahrhunderten 
die Schnelligkeit der gemachten Fortschritte, die Menge und 
Ausbreitung künstlicher Erfindungen, die Grösse der gegrün- 
deten Werke am meisten unsere Aufmerksamkeit an sich 
zieht; so fesselt uns in dem Alterthum vor Allem die Grösse, 
welche immer mit dem Leben Eines Menschen dahin ist, die 
Blüthe der Phantasie, die Tiefe des Geistes, die Starke des 
Willens, die Einheit des ganzen Wesens, welche allein dem 
Menschen wahren Werth giebt. Der Mensch und zwar seine 
Kraft nnd seine Bildung war es, welche jede Thätigkeit rege 
machte; bei uns ist es nur zu oft ein ideelles Ganze, bei 
dem man die Individuen beinah zu vergessen schemt, 
oder wenigstens nicht ihr inneres Wesen, sondern ihre 
Euhe, ihr Wulüöland, ihre Glückseligkeit. Die Alten 
sachten ihre Glückseligkeit in der Tugend, die Neueren 
sind nur zu lange diese aus jener zu entwickeln bemüht 
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gcweaen und der selbst wdoher die MoiaBl3t in ihm 

höchsten Keiüheit sah und darstellte, glauht, durch eine sehr 
künstlicbe Maschiseiie seinem Ideal des Menschen die Glück« 
Seligkeit^ wahrlieh mehr, wie eine fremde Belohnung, als wie 
ein eigen errungenes Gut, zuführen zu müssen. Ich Terlieie 
kein Wort über diese Verschiedenheit. Ich schHesse niir mit 
einer Stelle aus Aristoteles Ethik: „Was einem Jeden, seiner 
9,Natur nach, eigenthümlich ist, ist ihm das Beste und Süsseste. 
„Daher auch den Menschen das Leben nach der Vemnnft, 
„wenn nämlich darin am meisten der Mensch hesteht, am mei- 
„sten beseligt 

Schon mehr als Einmal ist unter den Staatsreehtslehiem 

gestritten worden, ob der Staat nWcm .Sicherheit, oder über- 
haupt das ganze physische und moralische Wohl der Nation 
beabsiditen müsse? Sorgfalt für die Frdhdt des Fri^tlebeiiB 
hat vorzüglich auf die erstere Behauptung geführt; indess die 
natürliche Idee» dass der Staat mehr» als allein Sicherheit 
gefahren könne» und ein Missbrauch in der BeschiSn- 
kung der Freiheit wohl möglich, aber nicht nothwen- 
dig sd» der letzteren das Wort redete. Auch ist diese 

' 1) Nie isl dieser ünterschied auffallender, als wenn alte Philosophen von 
Mama iMnrtheilt werden. Ich führe als ein Beispiel eine Stelle Tiede» 
manns über eins der schönsten Stücke ans Piatos Republik an: Qnftnqnsm 

autcm per sc sit iustitia grata nobis: tarnen si exercitium eins naUMB omaSno 

nfferret utilitatem, si iusto ea omnia csscnt patienda, quae frntres commemorant; 
iniustitia iustitiac foret praefercnda ; quae enim ad felicitatem maxime faciiml 
nostram, sunt nbsqnc dubio aliis praepononda, Jam corporis cruciatus, omninm 
rcrum inopia, lam» ,^, infnmia, qnaeque ali^i cvoniro iusto fratrps dixorunt, animi 
illam e institia itiiuiatUeni voluptatero dubio procul longo supernnt, cssetque adeo 
iniustitia iustitiac antchabcnda et in virtutnm numero coUocanda. Tiedeoaiui 
in argumentis dialogorum Platonis. Ad 1, 2. de republica. 

*) Kant über das höchste Gut in den Anfangsgründen der Metaphysik der 
Sitten [genauer: Grundlegung zur Metaph;^k der Sitten. Riga 1 785} , imd io 
der Kritik der praktischen Vernunft« 

•) To oixELov (Haataj xr) cpvaet, ^gcttiötov 'kgl riSLOtov h%acx(p' "^cti 
t(o cn'^QCü7t(ii Ö)] ü Aaxa xovvow ßiog, sintg uuliffra tovto ctv^^toTtog, oircog 
a^a Mtti tvöaifiovs^tavos» Aristoteli« H&mcov Ninoiiax- 1. X. c. 7. in fia. 
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unlaugbar sowohl in der Theorie^ als ia der Au&fübrung die 
hemchende« Dies «eigen die meisten Systeme des Staats» 
rechts, die neueren philosophischen Gesetzbücher, nnd die 
Gesdiiohte der Verordnungen der meisten Staaten. Ackerbau» 
Handwerke, Industrie aller Art, Handel, Künste und Wissen- 
schaften selbst, alles erhält Leben und Lenkung voui Staat. 
Nach diesen Grundsätzen hat das Studium der Staatswissen« 
schalten eine verinderte Gestalt erhalten, wie KameraU und 
Polizei Wissenschaft z. beweisen, nach diesen sind völlig 
neue Zweige der Staatsverwaltung entstanden, Kamerai-, 
Manufaktur- und Finaiiz-Koliegla. So allgemein indess auch 
dieses Princip sein mag; so verdient es, dünkt mich, doch 
noch aUerdings eine nähere Prüfung, und diese Prü[liing miiM 
von dem einzelnen Menschen nnd seinen höchsten Endzwecken aus- 
gehen.] 



IL 

BetracktüH^des eittzeliieD MensohsB, und der hdehsteu Kndsweeke 

des Daidns dessslbeii. 



Der höchste und letzte Zweck jedes Menschen ist die höchste und proportionir- 
lichste Ausbildung seiner Krifte in ihrer individuellen Eigenthümlichkeit. — 
Die nothwendigen Bedingungen der Erreichung desselben: Freiheit des Han- 
delns, und Mannigfaltigkeit der Situationen. ~ Nähere Anwendung dieser Sätie 
auf das innere Leben des Menschen. ~ BestiUiginig derselben aus der 
Geschichte. — Höchster Grundsatz für die ganze gogenwilrtige Untersnchnng» 

anf welchen diese Betrachtungen führen* 

Der wahre Zweck des Me nschen, nicht der, welchen die 
wechselnde Neigung, sondern welchen die ewig uuYeränderliche 
Vernunft ihm vorschreibt — ist die höchste und propo rtionir- 
lichste Bildu ng seiner Ej räft e zu einem G anzen. Zu dieser 
Bildung ist Freiheit die erste und unerlässliche Bedingung. 
Allein ausser der Freiheit erfordert die Entwickelung der 
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menschlichen Kräfte noch etwas anderes, obgleich mit der Frei- 
heit eng Terbundenes» — Mannigfaltigkeit Sitaationen« 
Ancb der freieste und unabhängigste Mensch, in einförmige 
Lagen versetzt, bildet sich minder aus. Zwar ist nun eines- 
theils diese Mannigfaltigkeit allemal Folge der Freihdt» und 
andemthdls giebt es auch eine Art der Unt^rdrüdduig, diOf 
statt den Mensclicn einzuschränken, den Dingen um ihn her 
eine beliebige Gestalt giebt» so dass beide gewissermassen Eina 
und dasselbe sind. Indess ist es der E[]arbeit der Ideen den- 
noch angemessener, beide noch von einander zu trennen. Jeder 
Mensch vermag auf Einmal nur mit Einer Kraft zu wirken» 
oder vielmebr sein ganzes Wesen wird auf Einmal nur zu Einer 
Thätigkeit gestimmt. Daher scheint der Mensch zur Einsei- 
tigkeit bestimmt, indem er seine Energie schwächt, sobald er 
sich auf mehrere Gegenstände verbreitet. Allein dieser Ein- 
seitigkeit entgeht er, wenn er die einzelnen, oft einzeln geübten 
Kräfte zu vereinen, den beinah schon verloschnen wie den erst 
künftig hell aufflammenden Funken in jeder Periode sdnes 

Lebens zugleich mit\\lrken zu lassen, und statt der Gegen- 
stände, auf die er wirkt, die Kräfte, womit er wirkt, durch 
Verbindung zu verrielfältigen strebt Was hier gleichsam die 
Verknüpfung der Vergangenheit und der Zukunft mit der 
Gegenwart wirkt, das wirkt in der Gesellschaft die Verbindung 
Ut andern. Denn auch durch alle Perioden des Lebens er* 
reicht jeder Mensch dennoch nur Eine der Vollkommenheiten, 
welche gleichsam den Charakter des ganzen Menschenge- 
schlechts bilden. Durch Verbindungen also» die aus dem Innern 
der Wesen entspringen, muss einer den Reichthum des andern 
sieh eigen maehen. Eine solche charakterbildende Verbindung 
ist, nach der Erfahrung aUer auch sogar der xohesten Nationen, 
z. B. die Verbindung der beiden Geschlechter. Allein wenn 
hier der Ausdruck, sowohl der Verschiedenheit, als der Sehn- 
sucht nach der Vereinigang gewissermassen stärker ist: so ist 
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beides dämm nicht minder stark, nur eohwerer bemerkbart 
obgleich eben darom anch mächtiger wirkend, anch ohne alle 

Eücksicht auf jene Verschiedenheit« und unter Personen dea- 
■elben Oeaehlechta« Diese Ideen weiter yerfolgt und genauer 
entwickelt, dürften vielleicht auf eine richtigere Erklärung des 
Phänomens der Verbindungen führen, welche bei den Alten, 
Torzüglich den Griechen, selbst die Gesetzgeber benntsten, und 
die man oft zu unedel mit dem Namen der gewöhnlichen Liebe, 
und immer unrichtig mit dem Namen der blossen Freund« 

Schaft belegt hat. Der bildende Nutzen solcher Verbindungen 
beruht immer auf dem Grade, in welchem sich die Selbststän- 
digkeit der Verbondenen zugldch mit der Innigkeit der Ver- 
bindung erhält. Denn w enn ohne diese Innigkeit der eine den 
andern nicht genug aufaufassai vermiß, so ist die Selbststän- 
4igk^t nothwendig, nm das Aufgeftsste gleichsam In das eigne 
Wesen zu verwandeln. Beides aber erfordert Kraft der Indi- 
▼idnen, und eine Verschiedenheit^ die, nicht zu gross, damit 
einer den andern aufzufassen vermöge, auch nicht zu klein ist, 
um einige Bewnndrung dessen, was der andre besitzt, und den 
Wunsch rege zn machen, es auch in sich fiberzntragen. Diese 
Kraft nun und diese mannigfaltige Verschiedenheit vereinen 
sidi in der Originalität, und das also, worauf die ganze 
Grösse des Menschen zuletzt beruht, wonach der einzelne 
Mensch ewig ringen muss, und was der, welcher auf Menschen 
wirken wiU, nie ans' den Augen verlieren darf, ist Eigen- 
thümlichkeit der Kraft und der Bildung. Wie diese 
JEiigenthümEchkeit durch Freiheit des Handelns und Mannig- 
faltigkatdes Handelnden gewirkt wird; so bringt sie beides 
wiederum hervor. Selbst die leblose Natur, weiche nacli ewig 
unveränderliche G^etzen einen immer gleichmässigen Schritt 
hält, erscheint dem eigengebildeten Menschen eigenthünilicher. 
£r trägt gleichsam sich selbst in sie hinüber, nnd so ist es im 
höchsten Veratande wahr, dass jeder immer in dben dem Grade 



Fülle und Schönheit ausser bicli wahrnimmt, in welchem er 
beide im dgnen Busen bewahrt» Wieviel ähnlicher aber noch 
mnsB die 'Wirkung der Ursache da sein» wo der Mensch nidht 

bloss empündet und äussere Eindrücke auffasst^ sondern selbst 
thätig wird? 

Versucht man es» diese Ideen durch nähere Anwendangen 

auf den einzelnen Menschen, noch genauer zu ])rüfeu; so redu* 
drt sich in diesem alles auf Form und Materie. Die reinste 
Form mit der lichtesten Hülle nennen wir Idee, die am wenige 
eten mit Gestalt begabte Materie, sinnliche Empfindung. Aus 
der Verbindung der Materie geht die Form heryor. Je groaser 
die Fülle und Mannigfaltigkeit der Materie, je erhabener die 
Form. Ein Götterkind ist nur die Frucht unsterblicher Eltern. 
Die Form wird wiederum gleichsam Materie einer noch schö- 
neren Form. So wird die Blüthe zur Frucht» und ans dem 
Suiuneukom der Frucht entspringt der neue, von neuem 
blüthenreiche Stamm. Je mehr die Mannigfaltigkeit zugleich 
mit der Feinheit der Materie «nnimmt, desto hoher die Kraft. 
Denn desto inniger der Zusammenhang. Die Form scheint 
gleichsam in die Materie, in die Materie die Form verschmolz 
sen; oder, um ohne Bild zu reden» je ideenreicher die Geföhle 
des Menschen, und je gefühlvoller seine Ideen, desto unerreich- 
barer seine Ü^rhabenheit. Denn auf diesem ewigen Begatten 
der Form und der Materie, oder des Mannigfaltigen mit der 
Einheit beruht die Verschmelzung der beiden im Menschen 
vereinten Naturen, und auf dieser seine Grösse. Aber die 
Stärke der Begattung hangt von der Starke der Begattenden 
ab. Der höchste Moment des Menschen ist dieser Moment der 
Blüthe 0' Dieminder reizende, einfache Gestalt der Frucht 
weist glachsam selbst auf die Schönheit der Blüthe hin, die 
eicii durch sie entfalten soll. Auch eilt nur alles der Blüthe zu. 
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Was zuerst dem Saamenkorn entspriesst^ ist noch fem von 
ihrem Bfliz« Der volle dicke SteDgel» die breiteii) aus einander 
Mlenden Bl&tter bedürfen noch einer mehr ToUendeten Bil- 
dung. Stufenweise steigt diese, wie sich das Auge am Stamme 
eiliebt; martere Blätter sehnen sieh gldofasam, sieh sa verei- 
nigen, und ecliliesscn sich enger und enger, bis der Kelch das 
Verlangen zu stillen scheint Indess ist das Geschlecht der 
Pflanzen nicht von dem Schicksal gesegnet. Die Blüthe fallt 
ab, und die Frucht bringt wieder den gleich rohen, und gleich 
sich verfeinernden Stamm hervor. Wenn im Menschen die 
Blüthe welkt; so macht sie nur jener schönern Platz, und den 
Zauber der schönsten birgt unserm Auge erst die ewig uner- 
forschbare Unendlichkdt. Was nmi der Mensch von aussen 
empfängt, ist nur Saamenkorn. Seine energische Thätigkeit 
juuss es» sd's auch das schönste, erst auch zum seegenvollsteB 
für ihn machen. Aber wohlthätiger ist es ihm immer in dem 
Grade, in welchem es kraftvoll, und eigen in sich ist. Das 
höchste Ideal des Zusammenezistirens menschlicher Wesen 

wäre mir dasjenige, in dem jedes nur aus sich selbst, und um 
seiner selbst willen sich entwickelte. Physische und mora» 
lisdbe Natur würden diese Menschen schon noch an dnander 
führen, und wie die Kämpfe des Kriegs ehrenvoller sind, als 
die der Arena» wie die Kämpfe erbitterter Bürger höheren 
Ruhm gewähren, als die getriebener Mietihscldaten; so würde 
auch das Ringen der Kräfte dieser Menschen die höchste 
£nergie sogleich beweisen und erzeugen. 

Ist es nicht eben das, was uns an das Zeitalter Griechen- 
lands und Roms, und jedes Zeitalter allgemein an ein entfern- 
teres 9 hingeschwundenes so namenlos fesselt? Ist es nicht 
vorzüglich, dass diese Menschen härtere Kämpfe mit dem 
Schicksal} härtere mit Menschen zu bestehen hatten? Dass die 



^) Gölbe^ über die Mietamoiphoie der l^ütama. 



- 14 - 



grössare nrsprüiigliobe Kraft und EigenthümHohkeit mnaadar 
begegnete, nndnenewcmderbareOestalten schnf. Jedes folgende 
Zeitalter — und in wieviel schneiieren Gr,aden muss dieses Ver- 
liältniM von jetzt an steige? — musa den vorigen an Mannig- 
faltigkeit nachstehen, an Mannigfiiltigkeit der Natur cBe 
ungeheuren Wälder sind ausgebauen, die Moraste getrockn^ , 
tu 6« f. an Mannigfaltigkeit der Mensehen» durch die immer 
grössere Mittheilung und Vereinigung der mensdilidien Werke, ' 
durch die beiden vorigen Gründe Dies ist eine der vorzüg- 
lichsten Ursachen, welche die Idee des Neuen, UngewöhnHcheB» 
Wunderharen so viel seltner, das Staunen, Erschrecken bd- 
nahe zur Schande, und die Erfindung neuer, noch unbekannter 
Hülf smittel, selbst nur plötzliche, unvorbereitete und dringende I 
Entschlüsse hei weitem seltner nothwendig macht. Denn theib 
ist das Andringen der äusseren Umstände gegen den Menschen, 
welcher mit mehr Werkzeugen, ihnen zu begegnen, versehen 
ist» minder gross; theils ist es nicht mehr gleich möglich, ihnen 
allein durch diejenigen Kräfte Widerstand zu leisten, welche 
die Natur jedem gtebt> und die er nur zu benutzen braucht; 
thdls endlich macht das ausgearbdtetere Wissen das Erfinden 
weniger nothwendig, und das Lernen stumpft selbst die Kraft 
dazu ab. Dagegen ist es unläugbar, dass, wenn die physische 
Mannigfaltigkeit geringer wurde, eine bd wätem reichere und | 
befriedigendere inteUectuelle und moralische an ihre Stelle 
trat, und dasa Gradationen und Verschiedenheiten von 
unserm mdur verfeinten Geiste wahrgenommen, und nnserm, 
wenn gleich nicht eben so stark gebildeten, doch reizbaren 
koltivirten Charakter ins praktische Leben übergetragen wer- 
den, die auch vielleicht den Weben des Alterthums, oder doch 
wenigstens nur ihnen nicht unbemerkt geblieben wären. Es 
ist im ganzen Mensohengesohlechti wie im einzelnen Menschen 
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gegangen. Dae Gröbere ist abgefallen, das Fdneie ist geblie- 
ben. Und 80 wäre es ohne allen Zweifel seegenvoll, wenn das 
Mensehengeschlecht Ein Mensch wäre^ oder die Kraft eines 
Zeitalters ebenso als seine Bücher« oder Erfindungen auf das 
folgende überginge. Allein dies ist bei weitem der Fall nicht. 
Freilich besitzt nnn auch unsere Verfeinerung eine Kraft» und 
die Tielletcht jene gerade um den Grad ihrer Fdnheit an Stärke 
übertrifft; aber es fragt sich, ob nicht die frühere Bildung durch 
das Ghrdbere immer yorangehen muss? Ueberali ist doch die 
Sinnlichkdt der erste Keim, wie der lebendigste Ausdruck 
alles Geistigen. Und wenn es auch nicht hier der Ort ist, 
selbst nur den Versudi dieser Erörterung zu wagen; so folgt 
dodi gewiss soviel aus d^m Vorigen» dass man wenigstens die* 
jenige Eigenthümlichkeit und Kraft, nebst allen Nahrungsmit- 
teln derselben» welche wir noch besitzen» sorgfaltigst bewachen 
müsse. 

Bewiesen halte ich demnach durch das vorige, dass die 
wahre Vernunft dem Menschen keinen andern Zu- 
stand als einen solchen wünschen kann» in welchem 
nicht nur jeder Einzelne der nngebun de nsten Frei- 
heit geuiesst» sich aus sich selbst» in seiner Kigen* 
thümliohkeit za entwickeln» sondern in welchem 
auch die physische Natur keine iindrc Gestalt von 
Menschenhänden empfängt, als ihr jeder ii^inzeine» 
nach dem Maasse seines Bedürfnisses und seiner 
Neigung, nur beschränkt durch die Gränzen seiner 
Kraft und seines Hechts, selbst und willkührlich 
giebt. Von diesem Ghrundsatz darf» meines Erachtens» die 
Vernunft nie mehr nachgeben, als zu seiner eignen Erhaltung 
selbst nothwendig ist. £r musste daher auch jeder PolitUc» 
und besonders der Beantwortung der Frag^ von der hier die 
Bede ist» immer som Ghnmde liegen. 
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Uebergang zur eigeatlicheii Untersnchang. Eiütheiinng derselben. 
Sorgfalt des Staats für das positive, iosbesoBdere piijsische, 

Wohl der Bürger, 



Umfang dieses Abschnitts. — Die Sorgfalt des Staats f&r ilaa poutive Wohl der 
Bürger ist schädlich. Denn sie — hringt EinßbmigMt liervor; — schwächt 
die Kraft; — stört tmd Terhindert die B&ekwirknng der ansseren, auch bloss 
körperlichen Beschäftigungen, und der äusseren Verh&ltnisse Qiberhaupt auf den 
Geist und den Charakter der Menschen; — mnss auf eine gembchte Menge 
gerichtet werden, und schadet daher den Einseinen durch Maassregeln, welche 
auf einei). Jeden von ihnen, nnr mit hetrilchtüchen Fehlem passen; — hindert die 
Entwickelung der In^vtdaalität und Eägenthümlichkeit des Menschen; — - er> 
Schwert die Staatsverwaltung selbst, vervielfältigt die dazu erforderlichen Mittel, 
und wird dadurch eine Quelle mannigfaltiger Nachtheile; — verrückt endlich 
die richtigen und natürlicfaea Gesichtspunkte der Menschen, bei den wichtigsten 
Gegenstanden. — Bechtfertigung gegen den Einwurf der Uebertreibung der 
geschilderten Nachüieile. — Vortheile des, dem eben bestrittenen entgegenge- 
setzten Systems, ^ Höchster, aus diesem Abschnitt gezogener Grundsatz. — 
Mittel ^ner anf das positive WoU der Bürger gerichteten Sorgfalt des Staats. — 
Schädlichkeit dendhen* — Unterschied der FSUe, wenn etwas vom Staat, als 
Staat, und wenn dasselbe von einseinen Bürgern gethan wird. — Prüfung des 
Einwurfe: ob eine Sorgfalt des Staats für das positive Wohl nicht nothwendig 
ist, weil es vielleicht nicht möglich ist, ohne sie, dieselben äussern Zwecke zu 
erreichen, dieselben nothwendigen Besultate sn erhalten? Beweis dieser 
Möglichkeit, — vorzüglich durch frdwillige gemeinschaftliche Veranstaltungen 
der Burger. Vorzug dieser Veranstaltungen vor den Veranstaltungen 

des Staats. 

In einer völlig allgemeineii Formel auegechrKekt, kSnnte 
man den wahren Umfang der Wirkeamkcit des Staats alles 
dasjenige nennen, was er zum Wolü der Gesellschaft m thnn 
vermöchte, ohne jenen oben ausgeführten Grundsatz zu ver- 
letzen; und efl würde eich unmittelbar hieraus auch die niUiere 
Bestimmung ergeben, dass jedes Bemühen des Staats veis 
werflich sei, sich in die Privatangelegenheiten der Bürger 
ftbeialldaeinzumisefaen» wodieselben nichtunmittelbaren Besiig 
auf die Kränkung der Rechte des einen durch den andern 
haben. Indess ist es doch, um die vozgel^te iTiage ganz 2U 
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ersohöpfeii, nothwendig, die dnzelnen Theile der gewohn« 

liehen oder uiüglichen WirkBamkcit der Staaten genau durch- 
zugehen. 

Der Zweck des Staats kann n&mlich ein doppefter sdn; er 

kann Glück befördern, oder nur Uebcl veiliindern wollen, und 
im letzteren Fall Uebel der Natur oder Uebel der Menschen« 
Schrankt er sich auf das letztere ein» so sucht er nur Sicher- 
heit, und diese Sicherheit sei es mir erlaubt, einmal allen 
Übrigen mögliehen Zwecken» unter dem Namen des positiven 
Wohlstandes vereint entgegen zu setzen. Auch die Verschie- 
denheit der vom Staat angewendeten Mittel giebt seiner Wirk- 
samkeit eine verschiedene Ausdehnung. £r sucht nämlich 
seinen Zweck entweder unmittelbar zu erreichen, sei's doieh 
Zwang — befehlende und verbietende Gesetze, Strafen — oder 
durch Ermunterung und Beispiel; oder mit allen» indem er 
entweder der Lage der Bürger eine demselben günstige Gestalt 
giebt, und sie gleichsuia anders zu handebi hindert, oder end- 
lich, indem er sogar ihre Neigung mit demselben übereinstim- 
mend zu machen, auf ihren Kopf oder ihr Herz zu wirken 
strebt. Im ersten Falle bestimmt er zunächst nur einzehie 
Handlungen; im zweiten schon mehr die ganze Handlungs- 
weise; und im dritten endlich, Charakter und Denkungsart. 
Auch ist die Wirkung der Einschränkung im ersten Falle am 
kleinsten, im zweiten grösser, im dritten am grossesten» theils 
weilauf Quellen gewirkt wird, aus weldien mehrere Handlungen 
entspringen, theils weil die Möglichkeit der Wirkung selbst 
mehrere Veranstaltungen erfordert. So verschieden indess hier 
gkidisam die Zweige der Wirksamkeit des Staats seheineni so 
giebt es schwerlich eine Staatseinrichtung, welche nicht zu 
mehreren zugleich gehörte, da z. B. Sicherheit und Wohlstand 
80 sehr von einander ahhüngen, und was auch nur einzelne 
Handlungen bestimmt, wenn es durch öftere Wiederkehr 

Qewohnhfiit hervorbringt» auf den Charakter wirkt Es ist 

S 
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daher sehr gchwierig, hier eine, dem Gange der Untersuchaog 
angemessene Emtheilung des Ganzen zu finden. Am bebten 
wird es indcBS sein, zuvörderst zu prüfen, ob der Staat auch 
den positiven Wohlstand der Nation oder bloss ihre Sicherheit 
abzweoken soll, bei allen Einrichtungen mxt auf das su sehen» 
was sie hauptsächlich zum Gegenstande, oder zur Folge 
haben, nnd bei jedem beider Zwecke zugleich die Mittel an 
prüfen, deren der Staat sich bedienen darf. 

Ich rede daher hier von dem ganzen Bemühen des Staats» 
den positiven Wohlstand der Nation zu erhöhen» von aller Soi^- 
falt für die Bevölkerung des Landes, den Unterhalt der Ein- 
wohner» theäs geradezu durch Armenanstalten» theils mittel- 
bar durch Beförderun*,^ des Ackerbaues, der Industrie und des 
Handels» von allen Finanz- und Münzoperationen, Ein- und 
Ausfuhr- Verboten u. s. f. (in so l^n sie diesen Zweck haben) 
endlich allen Veranstaltungen zur Verhütung oder Herstellung 
Ton Beschädigungen durch die Natur» kurz von jeder Einrich- 
tung des Staats, welche das physische Wohl der Nation zn 
erhalten, oder zu befördern die Absicht hat. Denn da das 
Moralische nicht leicht um seiner selbst willen» sondern mehr 
zum Behuf der Sicherheit befürdeit wird, so komme ich zu die- 
sem erst in der Folge. 

Alle diese Einrichtungen nun» behaupte ich» haben nach- 
theilige Folgen, und sind einer wahren» von den höchsten^ aber 
immer menschlichen Gesichtspunkten ausgehenden Politik 
unangemessen. 

. I, Der Geist der Begierung herrscht in einer jeden solchen 
Einrichtung» und wie weise und heilsam auch dieser Oeiat aei» 
so bringt er Einförmigkeit und eine fremde Ilandlungaweise 
in der Nation hervor. Statt dass die Menschen in Gesell- 
schaft traten, um ihre Knlfte zu schärfen, sollten sie auch 
dadurch an ausschliessendcm Besitz und Genuss verlieren ; so 
erlangen sie Güter auf Kosten ihrer Kräfte« Gerade die 
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aus der Vereinigung Mehrerer entstehende Mannigfaltigkeit ist 
das höchste Gut, welches die G^ellschaft giebt, und diese 
Mannigfaltigkeit geht gewiss immer in dem Grade der Ein- 
mischung des Staats verloren. Es sind nicht mehr eigentlich 
die Mitglieder einer Nation, die mit sich in Gemeinschaft leben, 
sondern einzelne Unterthanen, welche mit dem Staat, d. h. dem 
Geiste, welcher in seiner Kegierung herrscht, in Verhältniss 
kommen, und zwar in ein Verhältniss, in welchem schon die 
überlegene Macht des Staats das freie Spiel der Kräfte hemmt. 
Gleichförmige Ursachen haben gleichförmige Wirkungen, Je 
mehr also der Staat mitwirkt, desto ähnlicher ist nicht bloss 
alles Wirkende, sondern auch alles Gewirkte. Auch ist dies 
gerade die Absicht der Staaten. Sie wollen Wohlstand und 
Kuhe. Beide aber erhält man immer in eben dem Grade leicht, 
in welchem das Einzelne weniger mit einander streitet. Allein 
was der Mensch beabsichtet und beabsichten muss, ist ganz 
etwas anders, es ist Mannigfaltigkeit und Thätigkeit. Nur 
.,dies giebt vielseitige und kraftvolle Charaktere, und gewiss ist 
noch kein Mensch tief genug gesunken, um für sich selbst 
Wohlstand und Glück der Grösse vorzuziehen. Wer aber für 
andre so raisonniret, den hat man, und nicht mit Unrecht, in 
Verdacht, dass er die Menschheit miskcnnt, und aus Menschen 
Maschinen machen will. 

2. Das wäre also die zweite schädliche Folge, dass diese 
. Einrichtungen des Staats die Kraft der Nation schwächen. So 
wie durch die Form, welche aus der selbstthätigen Materie 
hervorgeht, die Materie selbst mehr Fülle und Schönheit er- 
hält — denn was ist sie anders, als die Verbindung dessen, 
was erst stritt? eine Verbindung, zu welcher allemal die Auf- 
findung neuer Vereinigungspunkte, folglich gleichsam eine 
Menge neuer Entdeckungen noth wendig ist, die immer in Ver- 
hältniss mit der grösseren, vorherigen Verschiedenheit steigt — 
eben so wird die Materie vernichtet durch diejenige, die man 
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ihr von aussen giebt. Denn das Nichts unterdrückt da das 
Etwas« Alles im Mensolftn ist Organisation. Was in ihm 
gedeihen soll, mttss in ihm gesaet werden. Alle Kraft setzt 
Enthusiasmus vorauö, und nur wenige Dinge nähren diesen so 
sehr» als den Gegenstand desselben als ein gegen wärtiges« oder 
kfinftiges Eigenfhnm anzusehen. Nun aber hält der Mensdi 
das nie so sehr für sein, was er besitzt, als was er thut, und 
der Arbeiter, welcher einen Giirten bestellt» ist vielleicht 
in einem wahreren Sinne Eigenthumer» als der mnssige 
Schwelger, der ihn geniesst. Vielleicht scheint dies zu allge- 
meine Kaisonnement keine Anwendung auf die Wirklichkeit 
cu yerstatten. Vielleicht scheint es sogar, als diente Tielmehr 
dse Erweiterung vieler Wissenschaften, welche wir diesen und 
ihnlichen Einrichtungen des Staats, welcher allein Versuche 
im Cbossen anzustellen vermag, vorzQgfidi danken, cur EihÖ- 
hung der intellectuellcn Kräfte und dadurch der Kultur und des 
Charakters überhaupt. Allein nicht jede Bereicherung durch 
Kenntnisse ist unmittelbar audi eine Veredlung, selbst nur der 
intellectuellen Kraft, und wenn eine solche wirklich dadurch 
veranlasst wird, so ist dies nicht sowohl bei der ganzen Nation« 
als nur vorzüglich bei dem Thdle, welcher mit zur Eegierung 
■gehört. Ueberhaupt wird der Verstand des Menschen doch, 
wie jede andere s^ner Kräfte, nur durch eigne Thätigkeit» 
eigne Erfindsamkeit, oder eigne Benutzung fremder Erfindungen 
^bildet. Anordnungen des Staats aber führen immer, mehr 
oder minder, Zwang mit sich, und selbst, wenn dies der Fall 
nicht ist, so gewöhnen sie den Menschen zu sehr, mehr fremde 
Belehrung, fremde Leitung, fremde Hülfe zu erwarten, als 
selbst auf Auswege zu denken. Die einzige Art beinah, auf 
wdehe der Staatdie Bärger belehren kann, besteht darin, dass 
er das, was er für das Beste erklärt, gleichsam das Resultat 
seiner Untersuchungen, aufstellt, und entweder direkt durch 
«in Gesetz» oder indirekt durdi i^nd eine^ die BGrger bin- 
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dende Einriclitung anbefiehlt« oder durch sein Ansobn uud 
antgeaetzte Belohnangenf oder andre Emrantenuigsmittel da^ 
SU anreizt, oder endlich es bloss darch Gründe empfiehlt; aber 
welche Methode er von allen diesen befolgen mag, so entfernt 
er sieh immer sehr weit yon dem besten Wege des Lehiwis« 

Denn dieser bestellt unstreitig darin, gleichsam alle mögliche 

Auflösungen des Problems vorzulegen, um den Menschen nur 
TOTKubereiten, die schicklichste selbst rn wählen, oder noch 

besser, diese Außüsung selbst nur aus der gehörigen Darstel« 
Imig alier Hindemisse m erfinden. Diese Lehrmethode 

kann der Staat bei erwachsenen Bürgern nur auf eine negative 
Weise 9 durch Freiheit» die zugleich Hindemisse entstehen 
iSsst, und zu ihrer Hinwegräumung Stärke und Gkschicklidi- 
keit ^ebt; auf eine positive Weise aber nur bei den erst sich 
bildenden durch me wirkliche Nationaletziehnng befolgen. 
Eben so wird in der Folge der Einwurf weitläuftiger geprüft 
werden, der hier leicht enUtehen kann, dass es nämlich bei 
Besorgunn^ der Geschäfte, von welchen hier die Bede ist, mehr 
darauf ankomme, dass die Sache geschehe, als wie der, welcher 
sie verrichtet, darüber unterrichtet sei, mehr, dass der Acker 
wohlgebaut werde, als dass der Ackerbauer gerade der geschick- 
teste Landwirth sei« 

Noch mdir aber Iddet durch rine zu ausgedehnte Sorgfalt 
des Staats die Energie des Handlens überhaupt, und der mora- 
lische Charakter« Dies bedarf kaum dner weiteren Ausfuhr 
mng. Wer oft und viel geleitet wird, kommt leicht dahin, den 
Ueberrest seiner Selbstthätigkeit gleichsam freiwillig zu opfern« 
Er glaubt sich der Sorge überhoben, die er in fremden Händen 
sieht, und genug zu thun, wenn er ihre Leitung erwartet und 
ihr fdgt« Damit verrücken sich seine Vorstellungen von Ver«* 
dienst und Schuld. Die Idee des ersteren feuert ihn nicht an, 
das quälende Gefühl der letzteren ergreift ihn seltener und 
miii^ iriikiam, da er dieselbe hA vreitem Mchter auf seide 
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Lage» und auf den schiebt, ^er dieser die Form gab. Kommt 
nun noch dazu» dass er die AbBichten des Staate nicht f Ör völ- 
lig rein hält, daes er nicht seinen Voiiheil allein, sondern 
wenigstens zugleich einen fremdartigen Nebenz weck beabsichtet 
glaubt, so leidet nicht allein cBe Kraft» sondern auch die Gfite 
des nioruliechen Willens. Er glaubt sich nun nicht bloss von 
jeder Pflicht frei» welche der Staat nicht ausdnlcklich auflegt» 
sondern sogiir jeder Verbesserung seines eignen Zustandcs 
überhoben» die er manchmal sogar» als eine neue Gelegenheit» 
wekhe der Staat benutzen mochte» fiuditen kann. Und den 
Gesetzen des Staats selbst sucht er, soviel er vermag, zu ent- 
gehen» und hUlt jedes Entwischen für Gewinn. Wenn man 
bedenkt, dass bei einem nicht kleinen Theil der Nation die 
Gesetze und JEIinrichtungen des Staats gleichsam den Umfang 
der Moralität abzeichnen; so ist es dn niederschlagender An- 
blick» oft die heiligsten Pflichten und die wiilkührliehsten 
Anordnungen Yon demselb^ Munde ausgesprochen» ihre Ver* 
letzung nicht selten mit gleicher Strafe belegt zu sehen. Nicht 
minder sichtbar ist jener nachtheilige Einfluss in dem Betragen 
der Bürger gegen dnander. Wie jeder sich selbst auf die 
sorgende Hülfe des Staats verlässt, so und noch weit mehr 
übergiebt er ihr das Sciiicksal seines Mitbürgers« Dies aber 
schwächt die Theihiahme, und macht zu gegenseitiger Hilfs- 
leistung träger. Wenigstens muss die gemeinschaftliche Hülfe 
da am thätigsten sein» wo das Gefühl am lebendigsten ist» dass 
auf iliia allein alles beruhe, und die Erfahrung zeigt auch» dasS 
gedrückte» gleichsam von der Begiening verlassene Theile 
e^es Volks immer doppelt fest unter dnander Terbunden shid. 
Wo aber der Bürger kälter ist gegen den Bürger» da ist es 
auch der' Gatte gegen den Gatten» der Hausvater gegen die 
Familie. 

Sich s^bst in allem Thun und Treiben überlassen» von 
jed^ fremden Hülfe entbldast» die sie sioht selbst sich veiv 



schafften, würden die Menschen auch oft, mit und ohne ihre 
Schuld» in Verlegenheit and Unglilck gerathen. Aber dat 
Glück, zu welchem der Mensch bestimmt ist, ist auch kein 
andres 9 als welches seine i£raft ihm verschaüt; und diese 
Lagen gerade smd es» welche den Verstand schärfen» und den 
Charakter bilden. Wo der Staat die Selbstthätigkeit durch 
zu speoielles Einwirken verhindert» da — entstehen etwa solohe 
Uebel nicht? Sie entstehen auch da, nnd* überlassen den ein- 
mal auf fremde Kraft sich zu lehnen gewohnten Menschen nun 
dnem weit trostloseren SchicksaL Denn so wie Kngen und 
thätjge Arbeit das Unglück erleichtern, so und in zehnfach 
höherem Grade erschwert es hofihungslose» vielleichtgetäaschte 
Erwartung. Selbst den besten Fall angenommen, gleichen die 
Staaten, von denen ich hier rede, nur zu oft den Aerzten, 
welche die Krankheit nähren und den Tod entfernen. £he ee 
Aerzte gab, kannte man nur Gesundheit oder Tod. 

3« Alles» womit sich der Mensch beschäftigt, wenn es gleich 
nur bestimmt ist, physische Bedürftiisse mittelbar oder unmit- 
telbar zu befriedigen, oder überhaupt äussere Zwecke zu er- 
reichen, ist auf das genaueste mit innem Empfindungen ver- 
knüpft. Manchmal ist auch, neben dem äusseren Endzweck, 
nooh ein innerer» und manchmal ist sogar dieser der eigentlich 
beabsichtete, jener nur, nol^wendig oder zufällig, damit ver- 
bunden. Je mehr Einheit der Mensch besitzt, desto freier ent- 
springt das äussere Geschäft, das er wählt» aus seinem innem 
Sein; und desto häufiger und fester knüpft bieli dieses an jenes 
da an, wo dasselbe nicht frei gewählt wurde. Daher ist der 
interessante Mensch in allen Lagen und allen Geschäften in- 
teressant; daher blüht er zu einer entzückenden Schönheit 
auf in einer Lebensweise» die mit seinem Charakter Über- 

So Hessen sich vielleicht aus allen Bauern und Handwer- 

• 

kern Eün stier bSdte» h. Menschen» £e ilnr Gewerbe um- 
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ihres Gewerbes inllen liebten» durch eigen gelenkte Kraft und 
dgne. Erfindsamkeit verbesserten, und dadurdi ihre intellec* 

tuellen Kräfte kultivirten, ihren Charakter veredelten, ihre 
Genüsse erhöhten. So würde die Menschheit durch eben die 
Dinge geadelt^ die jetstt» wie schön sie anch an sidi sind» so oft 
dazu dienen, sie zu entehren. Je mehr der Mensch in Ideea 
und Empfindungen zu leben gewohnt ist» je stäiker und f^er 
seine intellectnelle und moralische Kraft ist; desto mehr sueht 
er allein solche äussere Lagen zu wählen, welche zugleich dem 
innem Menschen mehr Stoff geben» oder denjenigen» in wddie 
ihn das Schicksal wirft, wenigstens solche Seiten absuge- 
Winnen. Der Gewinn, welchen der Mensch an Grösse und 
Schönheit einerntet» wenn er unaufhörlich dahin strebt» daas 
sein inneres Dasdn immer den ersten Platz behaupte, dass ea 
immer der erste Quell, und das letzte Ziel alles VV irkens» und 
alles Körperliche und Aeussere nur Hülle und Werkseug des- 
selben sd, ist unabsehlich. 

Wie sehr zeichnet sich nicht, um ein Beispiel zu wählen, ia 
der Geschichte der Charakter aus» welchen der ungestörte • 
Landbau in dnem Volke bildet. Die Arbeit» welche es dem 
Boden widmet, und die Ernte, womit derselbe es wieder 
belohnt» fesseln es süss an seinen Acker und seinen Heerds 
Theilnahme der segenvollen Mühe und gemeinscbaftficher 
GenuBS des Gewonnenen schhngen ein liebevolleB Band um 
jede Familie» von dem sdbst der mitarbeitende Stier nichtgans 
ausgeschlossen wird. Die Frucht, die gesäet und geemtet wer« 
den muss, aber alljährlich wiederkehrt» und nur selten die 
Hoffiauttg täuscht» macht geduldig vertrauend und sparsam; 
das unmittelbare Empfangen aus der Hand der Natur, das 
immer sich auldringende Gefühl; dass» wenn gleich die Hand 
des Menschen den Saamen ausstreuen muss» doch nicht sie es 
ist, von welcher Wachsthum und Gedeihen kommt ; die ewige 
Abhängigkeit von günstiger und ungünstiger Witterung» 
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flöBfit den Gemütheni bald schauderliafte, bald hohe AbndungttL 
Iidherer Weeen, wecbselweis Furcht und Hofihong ein, und 
führt zu Gebet und Dank ; das lebendige Bild der einfachsten 
Erhabenheit» der ungestörtesten Ordnung» und der nuldesten^ 
Güte bildet die Seekn einfach gross, sanft, und der Sitte und 
dem Gesetz froh unterworfen. Immer gewohnt hervorzubringen, 
nie XU zerstören» ist der Adcerbau hiedlich» und yoa Belei-» 
digung und Bache fem, aber erf&llt von dem Gefühl der Unge« 
reohtigkeit eines ungereizten Angri^s und gegen jeden Störer 
adnee Friedens mit unerschrockenem Muth beseelte 

. Allein freilich ist Freiheit die nothwendige- Bedingung, ohne 
welche selbst das seelenvollste Geschäft keine heilsamen 
Wiricungen dieser Art hervor m bringen vermag* Was mcht 
von dem Menschen selbst gewIUdt, worin er auch nur einge* 
schränkt und geleitet wird, das geht nicht in sein Wesen über, 
d^B bleibt ihm ewig fremd» das veirichtet er nicht eigentlich 
mit menschlicher Kraft, sondern mit mechanischer Fertigkeit. 
Die Alten, vorzüglich die Griechen, hielten jede Beschäftigung, 
welche zunächst die körperliche Kraft angeht» oder Erwerbung 
äusserer Güter, nicht innere Bildung, zur Absicht hat, für 
schädlich imd entehrend. Ihre menschenfreundlichsten Philo- 
sophen luUigten daher die Sklaverei» gleichsam um durch ein 
ungerechtes und barbarisches Mittel dnemTheile der Mensch- 
heit durch Aufopferung eines andern die höchste Kraft und 
Schönheit au sichern. Allein den Irrthum » weldier diesem, 
ganzen Baisonnement zum Grunde liegt, zeigen Vernunft ui^d 
Erfahrung leicht. Jede Beschäftigung vermag den Menschen 
zu adeln» ihm eine bestimmte» seiner würdige Gestalt zu geben. 
Kur auf die Art, wie sie betrieben wird, kommt es an; und 
hier lässt sich wohl als allgemeine ßegel annehmen, dass sie 
heilsame Wirkungen äussert» so lange sie selbst» und die darauf 
verwandte Enerke vorzüglich die Seele füllt, minder woblr; 
thätigCy oft nachthcilige hingegen» wenn man mehr auf das 
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Resultat sieht, zu dem sie führt, und sie selbst nur als Mittel 
lietrachtet. Denn alles, was In sich selbst reisend ist» erweckt 
Achtung und Liebe, was nur als Mittel Nutzen verspricht, 
bloss Interesse; und nun wird der Mensch durch Achtung und 
üjiebe eben so sehr geadelt, als er doroh Interei^^'m Gefahr 
ist, entehrt zu werden. Wenn nun der Staat eine soldie posi- 
tive Sorgfalt i^t^ als die, Ton der ich hier rede, so küiäi iät 
seinen Gesichtspunkt nur auf die Resultate richten, und nun 
die Begeln feststellen, deren Befolgung der Vervolikomxnnung- 
dieser am zuträglichsten ist. Ki- v« 

Dieser beschränkte Gesichtspunkt richtet nirgends grösseren 
Schaden an, als wo der wahre Zweck des Menschen völlig iiktftA^ 
lisch, oder intellectuell ist, oder doch die Sache sdbst, mcbt 
ihre Folgen beabsichtet, und diese Folgen nur noth wendig oder 
zufallig damit «usammenluUigen. So ist es hei wissensehaft» 
liehen Untersuchungen, und religiösen Meinungen, so mit 
idlen Verbindungen der Menschen unter emander, und mit der 
natürlichsten, die für den einzelnen Menschen, wie für den 
Staat, die wichtigste ist, mit der Ehe. 
- Eine Verbindung von Personen beiderlei Oesehleehts, welche 
sich gerade auf die Geschleciitöverschiedenheit gründet, wie 
vielleicht die £he am richtigsten definirt werden könnte, lässt 
sich auf eben so mannigfoltige Weise denken, als mannigfaltige 
Gestalten die Ansicht jener Verschiedenheit, und die, aus der- 
selben entspringraden Neigungen des Herzens und Zwecke der 
Vernunft anzunehmen vermögen; und bei jedem Menschen 
wird sein ganzer moralischer Charakter, vorzüglich die Stärke, 
und die Art seiner Empfindungskraft darin sichtbar sein. Ob 
der Mensch mehr äussere Zwecke verfolgt, oder lieber sdn 
innres Wesen besdmftigt? ob sein Verstand thätiger ist oder 
sein Gefühl? ob er lebhaft umfaest und schnell verlas st: oder 
hingsam eindringt und treu bewahrt? ob er losere Bande 
knüpft, oder sidi enger anschfiesst? ob er bei der innigsten 
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Verbindung mehr oder minder Selbstständigkeit behält? und 
eine tmendlicheMeiige andrer Beatimmangen modifiziren anders 
und anders sein Verhältniss im ehelichen Leben. Wie das-- 
selbe aber auch immer bestimmt sein mag ; so ist die Wirkung 
davon auf sein Wesen und seine Glückseligkeit unverkennbar» 
und ob der Vcrsucli die ^\ irklichkeit nach seiner innem Stim- 
mung zu finden oder zu bilden» glücke oder misslinge? davon 
'hangt grSsstentheih die höhere Vervollkommnung, oder die 
Erschlaffung seines Wesens ab. Vorzüglich stark ist dieser 
Kinflusa bei den interessantesten Menschen» welche am zar- 
testen und leichtesten auflassen, und am tiefsten beH'ahren. 
Zu diesen kann man mit Recht im Ganzen mehr das weibliche, 
als das männliche Geschlecht rechnen» und daher hängt der' 
Charakter des ersteren am meisten von der Art der Familien- 
verhältnisse in einer ^iation ab. Von sehr vielen äusseren 
Beschäftigungen gänzlich frei; fast nur mit solchen umgeben» 
welche das innere Wesen beinah ungestört sich selbst über- 
lassen; stärker durch das, was sie zu sein» als was sie zu thun 
vermögen; ausdrucksvoller durch die stille, als die geäusserte 
Empfindung ; mit aller Fähigkeit des unaiittelbarsten, zeichen- 
losesten Ausdrucks» bei dem zarteren Körperbau» dem beweg- 
licheren Auge, der mehr ergreifenden Stimme» reicher ver- 
sehen; im Vcrlüiltnißö gegen andre mehr bestimmt, zu erwar- 
ten und aufzunehmen» als entgegen zu kommen; schwächer 
filr sich, und doch nicht darum, sondern aus Bewunderung der 
fremden Grösse und btärke inniger anschliessend; in der Ver- 
bindung unaufhörlich strebend» mit dem vereinten Wesen zu 
empfangen, das Empfangene in sich zu bilden, und gebildet 
znräck zu geben; zugleich höher von dem Muthe beseelt» 
welchen Sorgfalt der Liebe, und (}effihl der Stärke einflösst, 
die nicht dem Widerstaude aber dem Erliegen im Dulden 
tiotst — sind die Weiber eigentiich dem Ideale der Mensch- 
heit näher» als der Mann; und wenn es nicht unwahr ist» 
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dasf rie es seltner emidie&y als er» so ist es TieQmeht nur» 

weil 68 überall schwerer ist, den unmittelbaren steilen Pfad« 
als den Umweg zn gehen. Wie sehr aber nun ein Wesen, das 

so reizbar, so in sich Eins ist, bei dem folglich nichts ohne 
Wirkung bleibt » und jede Wirkung nicht einen Theil son* 
dem das Ganze ergreift, durch änssre MissyerhältnisBe gestört 
wird, bedarf nicht ferner erinnert zu werden. Dennoch hängt 
von der Ausbildung des weiblichen Charakters in der Gesell- 
Bchaft ßo unendlich viel ab. Wenn es keine unrichtige Vor- 
stellung iät, dasB jede Gattung der Xrel^chkeit sich — wenn 
ich so ai^en darf — in dner Art der Wesen darstellt; so 
bewahrt der weibliche Charakter den ganzen Schatz der 
SittUehkeit. 

:Nach Freiheit strebt der Mann, das Weib nach Sitte t), 

und wenn, nach diesem tief und wahr empfundenen Ausspruch 
des Dichters» der Mann sich bemüht» die ftuss eren Schranken 
3i\x entfernen» welche dem Wachsthum hinderlich sind» so zieht 
£e sorgsame Hand der Frauen die wohlthätige innere t in 
welcher allein die Fülle der Kraft sich zur Blüthe zu Intern 
vermag, und zieht sie um su feiner, als die Jb'rauen das innre 
Dasein des Mensehen tiefer empfinden» seine mannigfaltigen 
Verhältnisse feiner durch ßchaucn, als ihnen jeder Sinn am 
willigsten zu Gebote steht» und sie des Vemünftebs überhebt» 
das so oft die Wahrheit verdunkelt. 

Sollte es noch nothwendig scheinen, so würde auch die 
Geschichte diesem £aasonnement Bestätigung leihen» und die 
Sittlichkeit der Nationen mit der Achtung des weiblichen 
Geschlechts überall in enger Verbindung zeigen« £s erhellt 
demnach aas dem Vorigen» dass die Wirkungen der Ehe eben 
so mannigfaltig sind» als der Charakter der Individuen; und 
dass es also di^j^^theiligsten Folgen haben musa, wenn der 
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Staat eine, mit der jedesmaligen Beschaffenheit der Individuen 
so eng verschwisterte Verbindung, durch Gesetze zu bestim- 
men, oder durch seine Einrichtungen, von andern Dingen, als 
von der blossen Neigung, abhängig zu machen versucht. Dies 
muss um so mehr der Fall sein, als er bei diesen Bestimmungen 
beinah nur auf die Folgen, auf Bevölkerung, Erziehung der 
Kinder u. s. f. sehen kann. Zwar lUsst sich gewiss darthun, 
dass dass eben diese Dinge auf dieselben Resultate mit der 
höchsten Sorgfalt für das schönste innere Dasein führen. Denn 
bei sorgfältig angestellten Versuchen, hat man die ungetrennte, 
dauernde Verbindung Eines Mannes mit Einer Frau der 
Bevölkerung am zuträglichsten gefunden, und unläugbar ent- 
springt gleichfalls keine andre aus der wahren, natürlichen, 
unverstimmten Liebe. Eben so wenig führt diese ferner auf 
andre, als eben die Verhältnisse, welche die Sitte und das 
Gesetz bei uns mit sich bringen; Kindererzeugung, eigne 
Erziehung, Gemeinschaft des Lebens, zum Theil der Güter, 
Anordnung der äussern Geschäfte durch den Mann, Verwal- 
tung des Hauswesens durch die Frau. Allein, der Fehler 
scheint mir darin zu liegen, dass das Gesetz befiehlt, da 
doch ein solches Vcrhältniss nur aus Neigung, nicht aus 
äussern Anordnungen entstehn kann, und wo Zwang oder Lei- 
tung der Neigung widersprechen, diese noch "weniger zum 
rechten Wege zurückkehrt. Daher, dünkt mich, sollte der 
Staat nicht nur die Bande freier und weiter machen, sondern 
— wenn es mir erlaubt ist, hier, wo ich nicht von der Ehe über- 
haupt, sondern einem einzelnen, bei ihr sehr in die Augen 
fallenden Nachtheil einschränkender Staatseinrichtungen rede, 
allein nach den im Vorigen gewagten Behauptungen zu ent- 
scheiden — überhaupt von der Ehe seine ganze Wirksamkeit 
entfernen, und dieselbe vielmehr der freien Willkühr der 
Individuen, und der von ihnen errichteten mannigfaltigen Ver- 
träge, sowohl überhaupt, als in ihren Modifikationen, gänzlich 



Digitized by Google 




überlassen. Die Besorgniss, dadurch aUe FamilienverValtnii 
zu stören, oder vielleicht gar ihre Entstehung überhaupt ;sa 
yerhindmi — so gegründet dieselbe aach, bei dieaen.oder jenen 
Lokalumständen, sein möchte — würde mich, in so fern ich 
,aUein auf die Natur der Menschen und Staaten im AJ^yj)^ 
achte, mcht abschrecken. Denn nicht selten zeigt die 
rung, dass gerade, was das Gesetz löst, die Sitte hin(^^|j^jd||B 
,I4ee des äassem Zwangs ist dnem» alldn aiif ^&gfBßg^^f^ffi^ 
innrer Pflicht beruhenden Verh'ältniss, wie die £hef,;y]$>|lig 
fremdartig; und die Folgen zwingender Eiiiric^tvVQg^ 
spredien der Absicht schlechterdings nicht. 

[4. Die Sorgfalt des Staats für das positive Wohl der Bürger ist 
ferner dairum schädlich, weil sie auf eine gemischte Menge geric^|,,]^^- 
den mass, und daher den Einzelnen duroh Maaasregeln schadet, welche 
auf einen Jeden von ihnen nur mit beträehtlichen Fehlern passen, ' 

.5* Sie hindert die Entwicklung der Individualität und JSig^i^^j^l^^ 

lichkeit dei Menschen] • ^ • 

in dem moralischen und überhaupt praktischen Lebeu des 
Menschen, sofern er nar auch hier gleichsam die - BegeLi 
beobachtet — die sich aber vieUddbt allein auf die Grund- 
sätze des Rechts beschränken — überall den höchsten 
Gesichtspunkt der eigenthümlichsten Ausbiiduag sdner 
selbst und anderer vor Augen hat, überall von dieser rei- 
nen Absicht geleitet wird, und vorzüglich jedes andere Inter- 
esse diesem ohne alle Beimischung sinnlidier Beweggründe 
erkannten Gesetze unterwirft. Allein alle Seiten, welche 
der Mensch zu kultiviren vermag, stehen in dner wunderbar 
engen Verknüpfung, und wenn schon in der intellektuelleii 
Welt der Zusammenhang wenn nicht inniger, doch wenig- 
stens deutlicher nnd bemerkbarer ist» als in der physischen; so 
ist er es noch bei weit^ mehr in der moralischen. Daher 
müssen sich die Menschen unter einander verbinden, nicht um 
an Eigenthümlichkeit, aber an ausschliessendem Isolirtsein 
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zu verlieren; die Verbindung muss nicht ein Wesen in das 
andre verwandeln, aber gleichsam Zugänge von einem zum 
andern eröffnen; was jeder für sich besitzt, muss er mit dem, 
von andern Empfangenen vergleichen, und danach modificiren, 
nicht aber dadurch unterdrücken lassen. Denn wie in dem 
Reiche des Intellektuellen nie das Wahre, so streitet in dem 
Gebiete der Moralität nie das des Menschen wahrhaft Wür- 
dige mit einander ; und enge und mannigfaltige Verbindungen 
eigenthümlicher Charaktere mit einander sind daher eben so 
nothwendig, um zu vernichten, was nicht neben einander bestehen 
kann, und daher auch für sich nicht zu Grösse und Schönheit 
führt, als das, dessen Dasein gegenseitig ungestört bleibt, zu 
erhalten, zu nähren, und zu neuen, noch schöneren Geburten zu 
befruchten. Daher scheint ununterbrochenes Streben, die 
innerste Eigenthümlichkeit des andern zu fassen, sie zu benutzen, 
und, von der innigsten Achtung für sie, als die Eigenthümlich- 
keit eines freien Wesens, durchdrungen, auf sie zu wirken — 
ein Wirken, bei welchem jene Achtung nicht leicht ein andres 
Mittel erlauben wird, als sich selbst zu zeigen und gleichsam 
vor den Augen des andern mit ihm zu vergleichen — der 
höchste Grundsatz der Kunst des Uniganges, welche vielleicht 
unter allen am meisten bisher noch vernachlässigt worden ist. 
Wenn aber auch diese Vernachlässigung leicht eine Art der 
Entschuldigung davon borgen kann, dass der Umgang eine 
Erholung nicht eine mühevolle Arbeit sein soll, und dass 
leider sehr vielen Menschen kaum irgend eine interessante 
eigenthümliche Seite abzugewinnen ist; so sollte doch jeder zu 
viel Achtung für sein eignes Selbst besitzen, um eine andre 
Erholung, als den Wechsel interessanter Beschäftigung, und 
noch dazu eine solche zu suchen, welche gerade seine edelsten 
Kräfte unthätig lässt, und zu viel Ehrfurcht für die Mensch- 
heit, um auch nur Eins ihrer Mitglieder für völlig unfähig zu 
erklären, benutzt, oder durch Einwirkung anders modificirt zu 



Digitized by Google 



werden. Wenigstens aber darf derjenige diesen Gesichtspunkt 
nidit übersehen» welcher sidi Behandlung der Menschen und 
Wirken auf sie zu einem eigentlichen Geschäft macht, und in- 
sofern folglich der Staat» bei positiver Sorgfalt auch nur für 
das, mit dem innem Dasein immer eng yerknüpfte äussere und 
physische Wohl, nicht umhin kann» der Entwickelung der In- 
dividualitat hinderlich zu werden, so ist dies ein neuer Qrund 
eine solche Sorgfalt nie, ausser dem Fall einer absoluten iS oth- 
wendigkeit» zu verstatten. 

Dies mochten etwa die vorzüglichsten nachtheiligen Folgen 
sein, welche aus einer positiven Sorgfalt des Staats für den 
Wohlstand der Bürger entspringen» nnd die zwar mit gewissen 
Arten der Ausübung derselben vorzüglich verbunden, aber über- 
haupt doch von ihr meines Erachtens nicht zu trennen sind. Ich 
wollte jetzt nur von der Sorgfalt für das physische WoU 
reden, und gewiss bin ich auch überall von diesem Gesichts- 
punkte ausgegangen» und habe alles genau abgesondert» was 
sich nur auf das moralische allein bezieht. Allein ich erinnerte 
gleich anfangs» dass der Gegenstand selbst keine genaue Tren- 
nung erlaubt» und dies m$ge also zur Entschuldigung dienen, 
Wenn sehr Vieles des im Vorigen entwickelten Raisonnements 
von der ganzen positiven Sorgfalt überhaupt gilt loh habe 
indess bis jetzt angenommen, dass die Einrichtungen des 
Staats» von welchen ich hier rede» schon wirklich getroÜcn 
waren» und ichmuss daher noch von einigen Hindernissen reden, 
welche sich eigentlich bei der Anordnung selbst zeigen. 

6. Nichts wäre gewiss bei dieser so nothwendig» als die 
Vortheile, die man beabsichtet, gegen die Nachtheile, und 
vorzüglich gegen die Einschränkungen der Freiheit, welche 
Immer damit verbunden sind» abzuwägen. Allein dne 
solche Abwägung las st sich nur sehr schwer, und genau 
und vollständig vielleicht schlechterdmgs nicht zu Stande 
bringen. Denn jede dnsdhrSnkende Einrichtung kollidirt mit 



der freien und natürlichen Aeusserung der Kräfte, bringt bis 
Im Uneodliche gehend neue Verhältnisae hfamit, und so lässt 
iAäi die Menge der folgenden» weldie aie nech eieb sidit» (telbit 
den gleichmässigsten Gang der Begebenheiten angenommen, 
imd alle irgend widitige unTehiinthete ZnfäOe» £e doch nie 
fehlen, abgerechnet) nicht vorausseben. Jeder, der eich mit 
iar- höheren Staateverwaliong am beechäftigen Gelegenheit hat» 
iQhlt gewiss ans Erfahmngy wie wenig Maaseregeln eigentfi<A 
eine unmittelbare, absolute, wie viele hingegen eine bloss rela- 
tire» mittelbare, von andern Toihergegangenen abhängende 

Nothweiidigkcit liaben. Dadurch wird daher eine bei weitem 
grössere Menge von Mitteln nothwendig, und eben diese Mit- 
tel werden der Erreichnng des eigentlichen Zweckes ent- 
ssogen. jNicht allein dass ein solcher Staat grösserer Einkünfte 
bedarf, sondern er erfordert auch künstlichere Anstalten znr 
Erhaltung der eigentlichen politischen Sicherheit, die Theile 
hängen weniger von selbst fest zusammen» die Sorgfalt des 
Staats muss bei weitem thatiger sein. Daraas entspringt nun 
eine gleich schwierige, und leider nur zu oft vernachlässigte 
fierechnung» ob die natürlichen Kräfte des Staats zu Harbri- 
Schaffung aller nothwendig erforderlichen' IGttel hinreichend 
sind? und fallt diese Berechnung unrichtig aus, ist ein w ahres 
Missverhältniss ▼orhanden, so müssen neue künstliehe Voran* 
lltaltungen die Kräfte überspannen, ein Ucbel, au welchem nur 
ZU viele neuere Staaten» wenn gleich nicht allein ans dieser 
Ursache, kranken. 

Vorzüglich ist hiebei ein Schade nicht zu übersehen, weil 
er den Menschen und seine Bildung so nahe betrifft» nämlich 
dass die eigentliche Venvaltung der Staatsgesch'afte dadurch 
eise Verflechtung erhält» welche» um nicht Verwirrung zu 
werden, eine unglanbUche Menge detaillirter iSnricfatnngen 
bedarf und eben so viele Personen beschäftigt. Von diesen 

haben indess doch die meisten nur mit Zeichen und Formeln 
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<ler Dinge zu thuu. Dadurch werden nun nicht blobb viele, 
jvielieicht treffliche Köpfe dem Deakea, mk» 800«t nHtetchiwr 
beechaftigle Häbide der reeUen Arbeit eDteogen; soadein &m 
Geisteskräfte selbst leiden durch die«e zum Theü leere« zum 
Theii 2a eiiieeitige Beachäftigong. Ea entsteht mm ein neuer 

und gewöhnlicher Erwerb, ßeaurgung von Staatsgeschäften, 
und dieser macht die Diener des Staate eo viel mehr von dem 
regierenden Theile dea Staats» der aie besoldet^ ab eigenllidh 
von der Nation abhängig. Welche ferneren iS'achthcile aber 
noch hierana erwM^en» welchea Warten a^rf ^e jBüUa idip 
Staats, welcher Mangel der Selbstständigkeit, welche falsche 
Eitelkeit^ welche Unthätigkeit sogar und Dürftigkeit^ beweist 
die Erfahrung am onwidersprecUiehaten, Daaaelbe Uebe^ 
weichem dieser Nachtheil entspringt, wird wieder von dem- 
eelbep wecfaselsweis hervorgebracht. Die, welche einmsJi 4ie 
Staatsgeechäfte auf diese Weise verwalten, sehen immer 
und mehr von der Sache hinweg und nur auf die ij orm hii^ 
][>nngen immerfort bei dieser, vielleicht wahre» aber nnr» ntt 
;jiicht hinreichender Hinsicht auf die Sache selbst, und daher 
oft zum Nachtheil dieser ansaehlii^pende Yerbessenmgen m 
nnd so entstdien neue Formen, neue Wmtlänftigkeiteiiy oft 
neue einschränkende Anordnungen, aus welchen wiederum sehr 
natürlich eine neue Vermehrung der Qesqbaftsmanner erwächst 
Daher nimmt in den meisten Staaten von Jahrzehend zu Jahr- 
jsehend das Personale der Staatsdiener» und der Umfang 
der Registraturen zu, nnd die Freiheit der Unterthaoen ab. 
Bei einer solchen Verwaltung kommt freilich alles auf die 
genaueste Aufsicht^ auf die pünktlichste und ehrlichste Besor- 
gung an, da die Gelegenheiten, in beiden zu fehlen, tü viel 
pehr sind. Daher sucht man insofern nicht mit Unrecht» alles 
durch so viel Hände» als möglich gehen zu lassen, und selbst 
die Möglichkeit von Irrthümern oder Unterschleifen zu ent- 
pimea* Daduroh aber werden die Geschäfte beinah yölMg 



mechanisch, und die Menschen Maschinen; und die wahre 
fl<ii^oirMohfcqit ond &dliohkeit nehmea immer mit «dam. Z«^ 
trauen zugleich ab. Endlich werden, da die Beschäftigungen, 
.Vdi^djdtteA rede, eine grosse Wichtigkeit erbaiten» lULd 

jiÜiltoMequent zn sein, alierdii^s erhatten müssen, dadonAi 
überiiaupt dem Gesichtepunkte des Wichtigen und Unwich- 
4^gei9injihcenyollen and VerächtTicheni des letsteren nnd der 
MÜln^dotifdnöten Endswecke yerruckt Und da die Notfawen^ 
.digkcit von BeöditilLiguiigcü dieser Art auch wiederum durch 
miirtif .jbkht in die Angen lallende heüsame Folgen für ihre 
Kaditheile entschädigt; so halte ich mich hiebe! nicht länger 
ßuii und gelie nunmehr zu der letzten Betracliiunfi;, zu welcher 
idtemi bbker Kintwiekelte, gleichsam als eine Vorbereitong, noth* 
wendfg \rar, zu der Verrückunp" der Gesichtspunkte üln ihaupt 
4iber, welche eine positive Sorgfalt des Staats Teianksst» 
iitifih Die Mensehen ^ um diesen Theil der Untersndivng 
mit einer üilgemeinen, aus den höchsten Rücksichten gesciiüpf- 
ten i^trachtung zii schliessen ^ werden um der Sachcoy dis 
Tiii^bjUn. der Bestilfote willen >eniacUanngt Ein Staat 
Reicht nach diesem System melir einer nnf^ehäuften Menge 
TOi^btoffeii Undlebendigen Werkzeugen der Wirksamkeit und 
düto^-iBMifeses, als einer Menge thätlger und geniessender 
Kräite. Bei der yernaddässigung der Selbstthätigkeit der 
JMidid«4i9a> Wesen scheint nur auf Glückseligkeit und Gentes 
geÄrbeitet zu sein. Allein wenn, da über Glückseligkeit und 
Geuuss nur4ic J^phndung des Ueniessenden richtig urtheilt» 
jifcyü<»W>himi>g fliuch richtig wäre; so wäre sie dennocik immer 
weit von der Würde der Menschheit entfernt. Denn woher 
Ifßfß^^ßomih.^B eben dies nur. Kuhe abaweckende ^jtsteifei 
laf idenIflieilscUidh ho(^steft Genüss, gleichsam aus Besofgni^ 
jj^k' beinern Gegentheii, willig Verzicht thut? Der Mensch 
HPIIir^ ilA(i|idistett in den Momenten» in welchen et «eh dai 

seiner Kraft und seiner jp^inheit' ffihtft. 
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Enäkk ist er «och dum dem bodwten Elend am näohstea. 

Denn auf den Moment der Spannung vermag nur eine gleiche 

Spumong zu folgen, und die Bichtang zum Genuea oder xnm 
Xntbeiireii Hegt in der Bend dee nnbeeiegten Seliiekeab. 

Allein wenn das Gefühl des Höchsten im Menschen nur Glück 
moL heissen wdienti so gewinnt aooh Schmerz und Laden eine 
'veiihderte Gestalt. Der Mensch in seinera Innern wird der 
Sitz des Glücks und des Unglücks, und er wechselt ja nicht 
äiit der wallenden Vluihf die ihn tiftgt Jenes System föhrt; 
meiner Empfindung nach, auf ein fruchtloses Streben^ dem 
Schmers su entrinnen. Wer aidi wahrhaft auf Gmmsa ter- 
-stehty erduldet den Schmerz, der doch den Flüchtigen ernl^ 
•und freuet sich unaufhörlich am ruhigen Gange des Schick- 
Aals; mid der Anhlick der Grosse fesselt ihn süss, es mag ent- 
stehen oder vernichtet werden. So kommt er — doch freilich 
xMur der Schwärmer in andern, als seltnen Momenten — selbst 
«nderBmpfittdang, dass sogar der Moment des GettUs der 
eignen Zerstörung ein Moment des Entzückens ist. 

Yielleicht w^e ich beschuldigt, die hier auf geaählten Nach- 
tiieile übertrieben zu haben; allein ich musste die volle W irkung 
des Kinmischeos des Staats — von dem hier die üede ist 
■diildem, und es versteht sich von selbst, dass jene Nachtiieile^ 
nach dem Grade und nach der Art dieses Eiumischens reibet, 
sekr versdiieden sind* Ueberhanpt sei mir die Bitte erlaubt^ 
bei allem, was diese Blätter Allgemeines enthalten, von Ver- 
gkichungen mit der Wirklichkeit gänzlich zu abstrahiren* la 
ifieser indet man selten «nen Fall voU und rein, und selbsfc 
dann sieht man nicht abgeschnitten und für sich die einzelnen 
Wirkungen einsslner Dbge. Dann darf man auch nicht ver- 
gessen, dass, wenn einmal schädliche Einflüsse vorhanden sind, 
das Verderben mit sehr beschleunigten Schritten weiter eilt. 
'Wie grBssere Kraft, mit grSsserer verrint, dqipelt gidssera 
hervorbringt, so artet auch geringere mit geringerer in doppelt 
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gioringen «us. Welolier GeidmilDe Bcllwt mgt 0« aniit dii 

Schnelligkeit dieser Fürtöchritte zu begleiten ? Indess auch 
sogar Aogegeben, die Nachtheüe wären loixider grata; MOp gkubt 
lob» hoBtätigt sidb cKe Torgetragene Theorie dooh noeh bei weiiU 
tem mehr durch den wahrlich namenlosen Seegen, der aus ihrer 
Befolgung — wenn dieee» wie freilich manches sweifehi läaet^ 
je gans naögfieh wSre ^ entstehen mfiaete. Denn iae 
thäÜge, nie ruhende, den Dingen innewohnende Kraft kämpft 
gegen jede, ihr Bchädliohe Einrichtnngy und befördert jede», ihr 
heilsame; eo dass es im höchsten Verstände wahr ist, dasa 
auch der angestrengteste heiler nie so viel Böses zu wirken 
vermag, als immer und überall yon selbst Ghites henrorgeht* : 
Ich konnte hier ein erfrcuUches Gegenbild eines Volkes 
aufsteDen, das in der höchsten und ungebundenstai Frdheil» 
und in der grossesten Mannigfaltigkeit seiner eignen und de> 
übrigen Verhältnisse um sich her existirte; ich könnte zeigen» 
wie bieiv noch in eben dem Qiade schönere» höhere mid wmM 
derbarere G^estaltwi der Mannigfaltigkeit und der OriginalitSI 
erscheinen müssten« als in dem, schon so unnennbar reizen^ 
den Alterthum» in welchem die Üägenthfimliehkeit ciMi 
minder kultivirten Volks alleraal roher und gröber ist, in 
welchem mit der h'cinheit auch allemal die Stärke» und selbst 
der Beicfathnm des Oharakters wächst» und in welchem» bei der 
fast grenzenlosen Verbindung aller Nationen und Welttiieile 
mit dnandeir» schon die Elemente gleichsam zahlreicher sind) 
zeigen welche Stärke henrorblühen müsste» wenn jedes Wessa 
sich aus sich selbst organisirte, wenn es, ewig von den schön« 
itm Gestalten, umgeben» mit mieiageschränkter und ewig 
dtndi die Freiheit ermunterter Selbstthätigkeit diese Gestalten 
in sich verwandelte; wie zart nnd lein das innere Dasein des 
Menschen sich ausbilden» wie es die angelegentlichere fieschäfi 
tigung desselben werden, wie alles Physische und Aeussere in 
das Innere moralische tmd iptdlektorile öbeigehen» nnd das 
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Band, welches beide Naturen im Menschen verknüpft, an 
Dauer gewinnen würde, wenn nichts mehr die freie Bückwir- 
kung aller menschlichen Beschäftigungen auf den Geist und 
den Charakter störte; wie keiner dem andern gleichsam auf- 
geopfert würde, wie jeder seine ganze, ihm zugemessene Blraft 
für sich behielte, und ihn eben darum eine noch schönere 
Bereitwilligkeit begeisterte, ihr eine, für andre wohlthätige 
Richtung zu geben ; wie, wenn jeder in seiner Eigenthümlich- 
keit fortschritte , mannigfaltigere und feinere Nüancen des 
schönen menschlichen Charakters entstehen, und Einseitigkeit 
um so seltener sein würde, als sie überhaupt immer nur eine 
Folge der Schwäche und Dürftigkeit ist, und als jeder, wenn 
nichts mehr den andern zwänge, sich ihm gleich zu machen, 
durch die immer fortdauernde Noth wendigkeit der Verbindung 
mit andern, dringender veranlasst werden würde, sich nach 
ihnen anders und anders selbst zu modificiren; wie in diesem 
Volke keine Kraft und keine Hand für die Erhöhung und den 
Genuss des Menschendaseins verloren ginge; endlich zeigen, 
wie schon dadurch eben so auch die Gesichtspunkte aller nun 
dahin gerichtet, und von jedem andern falschen, oder doch min- 
der der Menschheit würdigen Endzweck abgewandt werden 
würden. Ich könnte dann damit schliessen, aufmerksam darauf 
zu machen, wie diese wohlthätigen Folgen einer solchen Kon- 
stitution, unter einem Volke, welches es sei, ausgestreut, selbst 
dem freilich nie ganz tilgbaren Elende der Menschen, den Ver- 
heerungen derNatur, dem Verderben der feindseligen Neigungen, 
• und den Ausschweifungen einer zu üppigen Genussesfülle, einen 
unendlich grossen Theil seiner Schrecklichkeit nehmen würden. 
Allein ich begnüge mich, das Gegenbild geschildert zu haben; 
68 ist mir genug, Ideen hinzuwerfen, damit ein reiferes ürtheil 
sie prüfe. i«» 

' Wenn ich aus dem ganzen bisherigen Raisonnement das 
letzte Resultat zu ziehen versuche; so muss der erste 
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ChnmAsaite diem Thdb der gegenwärtigen Untersuchang 
der sein: 

der Staat enthalte sich aller Sorgfalt für den poaWteit 

Wohlstand der Bürger, und gelie keinen Schritt weiter, 
ab zu ihrer Sichersteliung gegen sich eelbst und gegen' 
aiOBVfirtige Fdnde nothwendig ist; m keinem andern 
Endzwecke beschränke er ihre Freiheit, 
loh müeste mioh jetzt zu den Mitteln wenden» durch welche* 
«ne solche Sorgfalt thä^'g geübt wird; allein, daidi sie selbst, 
meinen Grundsätzen gemäss, gänzlich missbiilige, so kann ich 
bier von diesen Mitteln schweigen» nnd mich begnügen mir 
allgemein zu bemerken, dass die Mittel, wodurch die Freiheit 
zum Behuf des Wohlstandes beschränkt wird, von sehr manw 
aigialtiger Natur sdn kdnnen, direkte: Oesetse» Ermon» 
tcningen, Preiisc; indirekte: wie dass der Landesherr ßclbst 
der beträchtlichste Eigenthümer ist» und dass er einzelnen 
Bürgern überwiegende Rechte, Monopolfen u. s. f. ehtfttnm^ 
und dass alle, einen, obgleich dem Grade und der Art nach, 
sehr verschiedenen Nachtheil mit sich führen. Wenn man hier 
aneh gegen das Ihvtere nnd Letztere kdnen ESuwnrf erregte; 
so scheint es dennoch sonderbar, dem Staate wehren zu wollen» 
was jeder £änzelne darf» Belohnungen aussetzen» muterstützen» 
lägenthüraer sein. Wäre es in der Ausübung möglich, dass' 
der Staat eben so eine zwiefache i'erson ausmachte» als er es 
in der Abstraktion thut; so wSre hiergegen nichts zu erinnem. 
Es wäre dann gerade nicht anders, als wenn eine Privatperson 
einen mächtigen JE^nflnss eriiielte. Allein da» jenen Untemohied' 
zwischen Theorie nnd Praxis noch abgeredmet, der 'Eit/ävm0 
einer Privatperson durch Konkurrenz andrer, Versplitterung' 
ihres Vermögens» selbst durch ihren Tod aufhören kann» lanter 
Dinge, die heim Staate nicht zutreffen ; so steht noch Immer 
der Grundsatz, da es der Staat sich in nichts mischen darf» was 
nicht alMn die Sicherheit angeht» im so mehr enl^egen» als 
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den ist, welche gerade aus der Natur des Zwanges allein her- 
geaomraen gewesen wären* Auch handelt eine Privatperson 
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Bürger Prämien aussetzt, die ich auch — wie es doch wohl nie 
ist — an sich gleich wicksam aut denen des Staats annehmen 
will; BO thut er dies seines Vortheils halber. Sein Vortheil 
abei: steht^ wegen des ewigen Verkehrs mit allen übrigeu Bür- 
gern, und wegffli der Gleichheit seiner Lage mit der ihrigoi» 
mit dem Vortheile oder Nachtheile anderer, folglich mit ihrem 
Zustande in genauem Verhältniss. Der Zweck, den er es^ 
reichen will, ist also schon gewissermaaBsen in der Gegenwoirt 
vorbereitet, und wirkt folglich darum heilsam. Die Gründe 
des Staats hingegen sind Ideen und GrondMtee, bei welchen 
such die genaueste Berechnung oft täuscht; und öiiid es aus 
der Prifatbge des Staats geschöpfte Gründe» so ist diese schon, 
an sieh nur su oft för den Wohlstand und ^e Sicherheit der 
Bürger bedenklich, und auch die Lage der Bürger nie in eben 
dem Grade gleich. Wäre sie dies» nun so ist's auch in der 
Wirklichkeit nicht der Staat mehr, der handelt, und die Natur 
dieses Baisonnements selbst verbietet dann seine Anwendong« 
Eben dies, und das ganze vorige Baisonnement aber ging 
allein aus Gesichtspunkten aus, welche bloB die Kraft de4 
Menschen» als solchen» und seine innere Bildung anm Gegett^ 
stand hatten. Mit Recht wüide man dasselbe der Einseitig- 
keit beschuldigen» wenn es die Besultate» deren Dasein so noth« 
wendig ist» damit jene Kraft nur überhaupt wirk^ kann, gans 
vernachlässigte. Es entsteht also hier noch die Frage: ob eben 
diese Dinge^ von welchen hier die Sorgfiüt des Staats entbmt 

wird, ohne ihn und für sich gcdcilicn können? Hier wäre es nun 

der Ort» die einseinen Arten der Gewerbe» Ackerbau» Indu« 
strie» Handel und alles üebrige, wovon ich hier susannnenge- 
nommen rede» einzeln durchzugehen» und mit Sacbkenntoisa 
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MB einander sa Mino, wekhe Nadithflik und VorHMk Frei. 

heit und Selbstübcrkäsung ihnen gewährt. Mangel eben dieser 
SachkeiiiitilUs hindert mich» eine solche Erörtermig ehsn- 
gelieB. Audi halte ieh dieaeihe für die S«idie selbel nwfat mehr 
not h wendig. Indess, gut und Torzügiicli historisch ausgefühi^ 
Würde aie den sehr grossen Natsengeirahren» diese Meen mtiw 
zu empfehlen, und zugleich die Möglichkeit einer sehr modi- 
ficirten Ausführung — da die einmal bestehende wirktidie 
Ijage der Dmge schwerlieh in irgend emem Staat eine nnein«* 
geschränkte erlauben dürfte — zu bcurtheilen. Ich begnüge 
jüich an einigen wenigen allgemeinen Bemerkungen. Jedes 
GeecliSft — welcher Art es auch sei — mrä besser betrieben, 
wenn man es um seiner selbst willen, als den Folgen zu Liebe 
treibt. Dies liegt so sehr in der Natur des Menschen» dase 
l^ölmHcliy was man anfangs nur des Nutzens wegen wühlt, 
xuletzt für sieh Beiz gewinnt. Nun aber rührt dies blos daher, 
iHal dem Menschen Th&tigkeit lieber ist, als Besitz, alldn 
Thätigkeit nur, insofern sie Sclbstthätiglceit ist. Gerade der 
lüstigste und thätigste Mensch würde am meisten einer et« 
swungenen Arbeit Müssiggang vornebn. Auch wachst die Idee 
des Eigenthums nur mit der Idee der Freiheit, und gerade die 
am meisten energische Ihätigkeit danken wir dem Gefühle des 
ISgenthums. Jede Erreichung eines grossen ESndzwecks erfor- 
dert Einheit der Anordnung. Das ist gewiss. Eben so auch 
jede Verhütung oder Abwehrung grosser Unglücksfälle, Hun- 
gersnoth, Ueberschweramungen u. s. f. Allein diese Einheit 
lÄsst sich auch durch Nationalanstalten, nicht blos durch 
Staatsanstalten henrorbringen. Sänzekien TheUen der Nation, 
und ilir selbst im Ganzen muss nur Freiheit gegeben werden, 
sich durch Verträge zu Tcrbinden. Es bleibt immer ein 
uolftugbar wichtiger ünterschied zwisdien einer Nationalan- J 
stait und einer Staatseinrichtung. Jene hat nur eine mittel- 
bsie, diese eine unmittelbare Gewalt Bei jener ist daher mebr 



Fnikeil im Eängefaen» Trennen und Modüeiren der Verfain« 

dung. Anfangs sind höchst wahrscheinlich alle Staatsverbin* 
dungen nicht«» als dergleichen Nationenvereine gewesen. AUeixi 
bier zeigt eb^ die Erfahrung die Terderblichen Folgen» wein 
die Absicht Sicherheit zu erhalten, und andre Endzwecke zu 
WdBkthßa mit ^nonder verbunden wird. Wer dieses GesehÜI 
besorgen soll, muss, um der Sicherheit willen» absohife GenrHÜ 
besitzen. Diese aber dehnt er nun auch auf das Uebrig« aia^ 
und jemehr sieh die £inriehtong von ihrer Entstebnsg eat^ 
lernt, desto mehr wächst die Macht, und desto mehr ver- 
schwindet die Jjkinnerong des Grundvertrags. Eine Anstatt 
im Staat hingegen hat nur Gewalt, insofern sie diesen Verlrag 
und sein Ansehn erhält. Schon dieser Grund allein könnte 
binreichend scheinen. Allein dann» wenn auch der QfnuM^ 
trag genau beachtet würde, und die Staatsverbindung im eng-^ 
sten Verstände eine ]Mationalverbindung wäre; so kcmatedOBi 
Böoh der Wille der einzelnen Individuen sich nur durch Be^ÜU 
aentation erklären; und ein Hepräsentant Mehrerer kann 
namöglich dn so treues Organ der Meinung der eingelttiar 
licpräsentirten sein. Nun aber führen alle im Vorigen ent« 
wickelten Gründe auf die Kothwendigkeit der EinwilügUB|^ 
jedes Einzelnen. Eben diese schliesst auch die Entseliiiiiiilmg 
nach der Stimmenmehrheit aus, und doch Hesse sich keipe 
andere in einer solohen Staatsverbindung» welche sidiaiif diM|» 
das positive Wohl der Bürger betreffende Gegenstände ver- 
breitete, denken. Den nicht iianwiüigenden bliebe also nichts 
fhngj als aus der Gesellschaft zu treten, dadurch ihrer Geridita* 
barkeit zu entgehen, und die Stimmenmehrheit nicht mehr für 
sidi geltend jni machen. Allein dies ist beinah bis zva Unmäg« 
lichkeit erschwert, wenn aus dieser Gesellschaft gehen, zugleich 
aus dem Staate gehen heisst. Ferner ist es besser, wenn bei 
dnsdnen Venudaaeangen dnselne Verbindungen eingegangen, 
als allgemeinere für unbestimmte künftige Fälle gesohlosaen 
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werden. Endlich entstehen auch Vereinigungen freier Menschen 
in einer Nation mit grösserer Schwierigkeit. Wenn nun dies 
auf der einen Seite auch der Erreichung der Endzwecke scha- 
det — wogegen doch immer zu bedenken bleibt, dass allge- 
mein, was schwerer entsteht, weil gleichsam die langgepriifte 
Kraft sich in einander fügt, auch eine festere Dauer gewinnt — 
80 ist doch gewiss überhaupt jede grössere Vereinigung minder 
heilsam. Je mehr der Mensch für sich wirkt, desto mehr bil- 
det er sich. In einer grossen Vereinigung wird er zu leicht 
"Werkzeug. Auch sind diese Vereinigungen Schuld, dass oft 
das Zeichen an die Stelle der Sache tritt, welches der Bildung 
allemal hinderlich ist. Die todte Hieroglyphe begeistert nicht, 
wie die lebendige Natur. Ich erinnere hier nur statt alles 
Beispiels an Armenanstalten. Tödtet etwas Andres so sehr 
alles wahre Mitleid, alle hoffende aber anspruchlose Bitte, alles 
Vertrauen des Menschen auf Menschen? Verachtet nicht jeder 
den Bettler, dem es lieber wäre, ein Jahr im Iloepital bequem 
ernährt zu werden, als, nach mancher erduldeten Noth, nicht 
auf eine hinwerfende Iland, aber auf ein theilnehmendes Herz 
zu Stessen? Ich gebe es also zu, wir hätten diese schnellen 
Fortschritte ohne die grossen Massen nicht gemacht, in welchen ' 
das Menschengeschlecht, wenn ich so sagen darf, in den letzten 
Jahrhunderten gewirkt hat; allein nur die schnellen nicht. 
Die Frucht wäre langsamer, aber dennoch gereift. Und sollte 
sie nicht seegenvoller gewesen sein? Ich glaube daher von diesem 
Einwurf zurückkehren zu dürfen. Zwei andre bleiben der 
Folge zur Prüfung aufbewahrt, nämlich, ob auch, bei der Sorg- 
' losigkeit, die dem Staate hier vorgeschrieben wird, die Erhal- 
tung der Sicherheit möglich ist? und ob nicht wenigstens die 
Verschaffung der Mittel, welche dem Staate nothwendig zu 
seiner Wirksamkeit eingeräumt werden müssen, ein vielfacheres 
Eingreifen der Käder der Staatsmaschine in die Verhältnisse 
der Bürger nothwendig macht? ."**.^. ■•• ».i> j 
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IV. 

Sorgblt te Stiiti flh las negatif» W^U te Urger , fBr ihn 

Sicherheit. 



Dieie Sorgfalt ist nofbwe&dig, naebt dm elgmllleb«!! Endawcck dei 8taat| 
ans. — Höchster, aas diesem Abschnitt geng^iier GmodsatK. — Bestätlgoog 

desselben dnreb die Geschichte. 

Wäre es mit dem Uebel, welches die Begierde derMenscheHt 
immer über die, ihnen rechtmässig gezogenen Schranken in 
das Gebiet andrer einzugreifen '), und die daraus entspringende 
Zwietracht stiftet, wie mit den physischen Uebeln der Nator, 
nnd denjenigen, diesen hierin wenigstens gleichkommenden 
moralischen, welche durch Uebcrmaass des Geniesaena oder 
Entbehrensy oder durch andere» mit den nothwendigen Bedin« 
f,niE(j;en der Erhaltung: niclit übereinstimmende IIandluD<icn 
auf eigne Zerstörung hinauslaufen; so wäre schlechterdings 
keine Staatsvereinlgung nothwendig. Jenen würde der Moth» 
die Klugheit und Vorsicht der Menschen, diesen die, durch 
Erfahrung belehrte Weisheit von selbst steuern, und wenigstens 
ist in beiden mit dem gehobenen Uebel immer Ein Kampf 
beendigt. Es ist daher keine letzte, widerspruchlose Macht 
nothwendig» welchedochim eigentlichsten Verstände den Begriff 
des Staats ausmacht. Ganz anders aber verhält es sich mit 
den Uneinigkeiten der Menschen, und sie erfordern allemal 
schlechterdings eine solche eben beschriebene Gewalt Denn 
bei der Zwietracht entstehen Kämpfe aua Kämpfen. Die 

*) Was ich hier umsrhreib*', bezeichnen die Griechen mU »lern einzigen 
AVoito Tclsovf^icc, für das ich aber in Iceiuer andern Sprache ein volbg gleich- 
bodeutcndes finde. Imless Hesse sich vielleicht im Deutschen: Begierde nach 
Mehr sagen; obgleich dies nicht zugleich die Idee der Unrechtmässigkcit an- 
deutet, welche in dem j^riechis' hcn Ausdruck, jj;lciih nicht dem Wortainne, 
aber doch (soviel mir wenigstens vorgek(HDmea ^bt) dem bestandigen Gcbmuch 
der Schriftsteller nach, liegt. Passender, obgleich, wenigstens dem Sprach- 
gebranche nach, wohl aiicU nicht Ton völlig gleichem Umfang, mochte noch 
UebetTorthoilungiein. 
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Beladigaiig fordert Badie» imd die Baehe ist eine neue Belei- 
digung. ffier maes man also auf eine Rache znfödrkommen, >J 

welcbeJteiiic neue Rache erlaubt — und diese ist die Strafe dea 
Steate ^ oder aol eine Entaoheidnng, welche die Partheien 
sich zu beruhigen nöthigt, die Entsclieidang des liichters. 
J^ußk bedari nichts so eines zwingenden Befekls und eines 
imbecBngten Gehorsams, als die üntemehmangen derMensohdi 
'gegen den Meuächczi, man mag an die Abtreibung eines aus- 
Itiilif Iii geindes, oder an £rhaitttiig der Sicherheit im Staate 
«aMk'deai^en« Ohne Sicherheit yermag der Mensch weder 
S^MB^^Kräftc auszubilden, uücii die Frucht derselben zu gcniessen; 
4ilHifidhM Sicherheit ist keine Freiheit. £s ist aber zugleich 
^twasHiftt/der Mensch sich selbst allein nicht Tersofaaffen kann ; 
dies zeigen die eben mehr berührten als auj^i^eliihrteu Gründe, 
«Aljli^J&rfahnmg, dass nnsre Staaten, die sich doch, da so 
viele Verträge und Bündnisse sie mit einander verknüpfen, und 
ftyobt s^'Olt den Ausbruch von Thätlichkeiten hindert, gewiss 
i«dtttiirMi'#eltem günstigeren Lage befinden, als es erlaubt 
ist, sich den Menschen im Naturstande zu denken, den- 
^i^äieherh^t nicht gemessen, welcher sich au^ in 
msstgstm Verfassung der gemeinste Unterthan 
zu erfreuen hat. Wenn ich daher in dem Vorigen die Sorg* 
iatt» ^ßlf' Staats darum yon vielen Dingen entfernt habe^ ^ 
-#0 Ae^Nsltion sich selbst diese Dinge gleich gut, und ohne 
' idi&-bei der Besorgung des Staats mit einflieseenden Kac htlieile 
•fllilfMMtt kann; so muss ich dieselbe aus gleichem Grunde 

jetzt auf die SicherLeit richten, als diis J^jijiziL^c Avelches der 
■Aw<!^tepi jtf fliifH!ih mit seinen JsLXÄften allein nicht su erlangen 
tjijmilpfcikiili ^jglanbe daher hier als den ersten positiven — aber 

in der Folge noch genauer zu beatinnuenden und einzuöcliran- 
Grundsatz aufstellen zu können: 



^ *) La inrete et la lib«rt^ personelle sont Ics seules choses qu'im etrc isok uo < 
|fVip9l^«8Mr«r pftc loi m&me, Mirabeaii s, l'edacat* publique, p. 1 1 9* 
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daM die Erlialtang des Sieberheit sowohl gegen »OBwäis 
tige Feinde, ale innediehe Zwistigki^leii den Zwedc des 
Staats ausmachen« und seine Wirksamkeit beschäftigen 
xnnsfl; 

da ich bisher nur negativ zu beetimmen ymaMiBf dasB er dae 
Gränzen seiner Sorgfalt wenigstens nicht weiter ansd e bnea 
dürfe* 

JJiese Behauptung ^vi^(l auch durch die Geschichte so sehr 
bestätigt» dass in allen früheren Nationen die Könige nichta 
andres waren, als Anführer im Kriege, oder Richter Im Frieden. 
Ich sage die Könige. Denn ^ wenn mir die^e Abschweifung 
erlaubt ist — die Gesohiohte «igt uns» wie sonderbar es aiidi 
flcheint» gerade in der Epoehe, wo dem Mmsehen, wdidier, mit 
noch sehr wenigem Eigenthum versehen, nur persönliche Kraft 
kennt und sehätzt» und in die ungestörteste Ausübung der- 
selben den höchsten Gennss setzt, das Oefßhl seiner Freiheit 
das theuerste ist» nichts als Könige und Monarchien. So alle 
Staatsverfassungen Asiens» so die ältesten Gvieehenlands» Ita> 
liens, und der frelheithebcndsten Stilranie, der germanischen 
Denkt man über die Gründe hiervon nach» so wird man gleich« 
eam Ton der Wahrhdit überraseht^ dasa gerade die Wahl einer 
Monarchie ein Beweis der höchsten Freiheit der Wälileuden 
ist. Der Gedanke eines Befehlshabers entsteht» wie oben 
gesagt^ nur durch das Gef&hl der Nothwendigkeit ones An- 
führers, oder eines Schiedsrichters. Nun ist Ein Führer oder 
Entscheider unstreitig das Zweekmässigste. Die Besorgnisa» 
dass der Eine aus einem Führer und Sehiedsriehter eiii Hen^- 
scher werden möchte» kennt der wahrhaft freie Mann, die Möglich- 
keit selbst ahnet er nidit; er traut keinem Menschen die 

Reges (naiii in tcrris nonicn impcrii id priimini luil-) ( ct. iSallustius in 
Ofttilina. c. 2. Kat agx^S utiügu tzoXl^ Kilaq tßi.cüLlivtro. DIon. Haliourn. 
Antiquit Rom. 1. 5« (Zuerst wurden alle gneciiiscbe SuidLc vua Kuuigen 
Menraeht tu s, f.) 



Macht, seine Freiheit unterjochen zu können, und keinem 
Freien den Willen zu, Uecrsoher su sein - wie denn auch in 
der Th«t der HeümcbiCiohtige, nidit empfaBglich für die hohe 
Schönheit der Freiheit, die bi{;iaverei liebt, nur dagö er uiciit 
der Skkve sein — und so iat» wie die Moral mit dem 
Laeter, die Theologie mit der Ketzerei, die Politik mit der 
Knechtschaft entstanden« Nur führen freilich unsere Monarchen 
nidit eine so honigsfisse SpttuAe, als die Könige bei Homer 
uad Hesiodus ' ). 

V. 

Sorgfalt des Staats Ar die Sioherbeit gegen auswärtige Feinde* 

Jkä dkm Betraehtong gewUitesr Qesichtiifoakt. — Einfliui des Eri^ Ober* 
liaiipt auf dttn Getst and den Charakter der Nation, — Damit anfefttellta Vaiu 
l^ticlinng des Znstandes desselben, und aller sich auf ihn besiebenden Kinrich- 
tungen bei ans* — Mamdglaltige Naolitheile dieses Znitaadee fttr die innere 
Bildnng des Menschen. — Höchst, am dieser Veigleiehiiag geschöpfter 

Qrundsats. 

Von der iäeherheit gegen auswärtig Keinde brauchte ieb 

um zu meinem Vorhaben zurückzukehren --7- kaum ein Wort 

rBWOfkSVOif X i^Uht^i dioxQS(pscov ßacdricav, 
Tqt fU9 e«i yhaear^ yXvnBQriv xsiovai eigar^, 

nnd 

Tovv£%a yaq ßaadrisg Bxs(pQOvsg, owfxa laoig 

Ptl'Cduag, tialaxotg naqaLtpa^svoi snsEaaiv, 
Hesiodns in Theogonia. [v. 81 sqq. 88 sqq.] 

(Wen der güttcrcntsprossenen Könige Zeus des Erhabnen 
Tochter ehren, auf wen ihr Auge bei seiner Gebart blickt. 
Dem beträufeln sie mit holdem Thaue die Zunge, 
Honig8üs8 entströmet seinen Lippen die Rede. 

und 

Darum herrschon verstündige Könige, dass sie die Völker, 
Wenn ein Zvv^ist sie spaltet, in der Versammlung zur Eintracht 
Sonder Mühe bewegen, mit sanfiea Worten sie lenkend.) 
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ZU sagen, wenn es nicht die Klaziieit der HaupUdee vermehrte» 
sie auf alle einzelae Gegenstände nach und nach angttwfliMdhri 
Alleiu diese Anwendung wird hier um so weniger unnütz sein, 
als ich mich allein auf die Wirkung des Krieges auf den Chin* 
rakter derNatton, und folglich auf denCxesichtspunktbescfcite^ 
ken werde» den ich in der ganzen Untersuchung, als den herr- 
schenden, gewählt habe. Aus diesem nun die Sache betgsshfafe 

J Ist mir der Krieg eine der heilsamsten Erscheinungen sof^ 4^6^ 
dung des Menschengeschlechts , und ungern seh' ich ihn naxh. 
und nach immer mehr yom Schauplatz xurucktreten. B/k Jgt 
das freilich furchtbare Extrem, wodurch jeder th'atige Muth 
gegen Grefahr, Arbeit und Mühseligkeit geprüft und gestählt 
wird, der sich nachher in so verschiedene Nüanoen imMensshiiMi 
leben modificirt, und welclier allein der ganzen Gestalt die 
Starke und Mannigfaltigkeit giebt, ohne welche Lwbtigjwit 
Schwäche, und Eanheit Leere ist. 

Man wird mir antworten, dass es, neben dem Kriege, no<^ 
andere Mittel dieser Art giebt, physische Gefahren bei man- 
cherlei Beschäftigungen, und — wenn ieh mich des Aosdra^rs 
bedienen darf — moralische von verschiedener Gattung, welche 
den festen, nnerschüttorten Staatsmann im Kabinet, wie den 
freimüthigcn Denker in seiner einsamen Zelle treffen können. 
Allein es ist mir unmöglich, mich von der Vorstellung loszu- 
reissen, dass, wie alles GMstige nur eine feinere Blüthe des 
Körperlichen, so auch dieses es ist. Nun lebt zwar der Stamm, 
auf dem sie hervorspriessen kann, in der Vergangenheit. Allein 
das Andenken der Vergangenhrit tritt immer welter suruck, 
die Zahl derer^ auf welche es wirkt, vermindert sich immer in 

4 der Nation, und selbst auf diese wird die Wirkung sdiwächer* 
Andern, obschon gleich gefahrvollen Beschäftigungen, See&hr* 
ten, dem Bergbau u. e. f. fehlt, wenn gleich mehr und minder^ 
die Idee derGrrösse und des Ruhms, die mit dem Kriege so eng 
vcibundcn it>U Und diese Idee iot in der That nicht chimärisch. 



- 4i — 

Sie beraht auf dber Vontdlong tob ^tbenriegendor Haoht. 
Den Elttnenten nwAxi man zu e&trisneii) ihre Gewalt 
mehr auazudauern^ als eie zu besiegen: 

— mit Göttern 

6oU sich nicht messen 

irgend ein Mensch f); 

Bettung ist nidit Keg; wm dag Sohicksal woUtb&tig schenkt» 

und menschlicher Muth, oder menschliche Empfindsamkeit nur 
benatzti ist nicht Frucht» oder Beweis der Obergewalt. Aach 
denkt jeder im Kriege, das Recht auf seiner Seite zuhaben» 
jeder eine Beleidigung zu räclien. Kun aber achtet der natfir« 
liehe Meneoh» und mit einem Gefühl» das auch der kultiwteste 
Bidit abläugnen kann, es höher» seine Ehre zu reinigen» als Be* 
darf fürs Leben zu sammehi. 

Miemand wird es mir antrauen» den Tod eines gelaUenen 
Kriegers ßchöner zu nennen» als den Tod eines kühnen Plinius, 
oder» um yielidioht nicht genug geehrte Mäimer zu nennen» den 
Tod Ton Bobert nnd POatre du Bozier. Allein diese Beispiele 
sind selten» und wer weiss» ob ohne jene sie überhaupt nur 
wären? Auch habe ich für den Krieg gerade keine günstige 
Lage gewählt. Man nehme die Spartaner bei Thermopyla. Ich 
frage einen jeden, was solch ein Beispiel auf eine Nation wirkt? 
Wohl weiss ichs» eben dies« Muth» eben diese SelbstverHug- 
nung kann sich in jeder Situation des Lebens zeigen, und zeigt 
sich wirklich in jeder. Aber will man es dem sinnhchen Men- 
sehen Terargen » wenn der lebendigste Ausdruck ihn auch am 
meisten hinrcisst, und kann man es läugnen, dass ein Ausdruck 
dieser Art wenigstens in der grossesten Allgemeinheit wirkt ? 
Und bd alle dem, was ich audi je von Uebeln hörte» welche 
schrecklicher wären» als der Tod; ich sah noch keinen Men- 
sehen, der das Leben in üppiger Fülle genoss, nnd der — ohne 

f) Gdths in dem Gediohi: Gtensen der Meiudiheit» Ii. p, es« (Aug. 
T. U40.) 

4 



- 50 — 



Schwärmer zu sein — den Tod verachtete. Am wenigsten aber 
existirten diese Menschen im Alterthum, wo man noch die 
Sache höher, als den Namen, die Gegenwart höher, als die Zu- 
kunft schätzte. Was ich daher hier von Kriegern sage, gilt 
nur von solchen, die, nichtgebildet, wiejene in Piatos Republik f), 
die Dinge, Leben und Tod, nehmen für das, was sie sind; von 
Kriegern, welche, das Höchste im Auge, das Höchste aufs 
Spiel setzen. Alle Situationen , in welchen sich die Extreme 
gleichsam an einander knüpfen, sind die interessantesten und 
bildendsten. Wo ist dies aber mehr der Fall , als im Kriege, 
wo Neigung und Pflicht, und Pflicht des Menschen und des 
Bürgers in unaufhörlichem Streite zu sein scheinen, und wo 
dennoch — sobald nur gerechte Vertheidigung die Waffen in die 
Hand gab — alle diese Kollisionen die vollste Auflösung finden? 

Schon der Gesichtspunkt, aus welchem allein ich den Krieg 
für heilsam und nothwendig halte, zeigt hinlänglich, wie, meiner 
Meinung nach, im Staate davon Gebrauch gemacht werden 
müsste. Dem Geist, den er wirkt, muss Freiheit gewährt wer- 
den, sich durch alle Mitglieder der Nation zu ergiessen. Schon 
dies spricht gegen die stehenden Armeen. Ueberdies sind 
sie und die neuere Art des Krieges überhaupt, freilich weit von 
dem Ideal entfernt, das für die Bildung des Menschen das nütz- 
lichste wäre. Wenn schon überhaupt der Krieger, mit Auf- 
opferung seiner Freiheit, gleichsam Maschine werden muss ; so 
muss er es noch in weit höherem Grade bei unserer Art der 
Kriegführung, bei welcher es soviel weniger auf die Stärke^ 
Tapferkeit und Geschicklichkeit des Einzelnen ankommt. Wie 
verderblich muss es nun sein, wenn beträchtliche Theile der 
Nationen, nicht bloss einzelne Jahre, sondern oft ihr Leben hin- 
durch im Frieden, nur zum Behuf des möglichen Krieges, in 
diesem maschinenmässigen Leben erhalten werden ? 

f) Diese sind nämlich so gebildet, dass ihnen der Tod nicht als etwas Schreck- 
liches erscheint, sondern als das Gegentheil. Repabl. III. init. 
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Vielleicht ist es nirgends so sehr, als hier^ der Fall, dass 
mit der Ausbildung der Theorie der menschlichen Untemeh- 
mnngen, der Nutzen derselben für diejenigen sinkt, welche sich 
mit ihnen beschäftigen. Uniaugbar hat die Kriegskunst unter 
den Neueren unglaubliche Fortschritte gemacht, aber ebenso 
unl'augbar ist der edle Charakter der Krieger seltner geworden, 
seine höchste Schönheit existirt nur noch in der Geschichte des 
Alterthums, wenigstens — wenn man dies für übertrieben 
halten sollte — hat der kriegerische Geist bei uns sehr oft 
blos schädliche Folgen für die Nationen, da wir ihn im 
Alterthum so oft von so heilsamen begleitet sehen. Allein 
unsere stehende Armeen bringen, wenn ich so sagen darf, den 
Krieg mitten in den Schooss des Friedens. Kriegsmuth ist nur 
in Verbindung mit den schönsten friedlichen Tugenden, Kriegs- 
zucht nur in Verbindung mit dem höchsten Freiheitsgefühle 
ehrwürdig. Beides getrennt — und wie sehr wird eine solche 
Trennung durch den im Frieden bewaffneten Krieger begünstigt ? 
— artet diese sehr leicht in Sklaverei, jener in Wildheit und 
Zügellosigkeit aus. " . - 

Bei diesem Tadel der stehenden Armeen sei mir die Erin- 
nerung erlaubt, dass ich hier nicht weiter von ihnen rede, 
als mein gegenwärtiger Gesichtspunkt erfordert. Ihren gros- 
sen, unbestrittenen Nutzen — wodurch sie dem Zuge das Gleich- 
gewicht halten, mit dem sonst ihre Fehler sie, wie jedes irdische 
Wesen, unaufhaltbar zum Untergange dahinreissen würden — 
zu verkennen, sei fern von mir. Sie sind ein Theil des Ganzen, 
welches nicht Plane eitler menschlicher Vernunft, sondern die 
sichere Hand des Schicksals gebildet hat. Wie sie in alles 
Andere, unserem Zeitalter Eigen thümliche, eingreifen, wie sie 
mit diesem die Schuld und das Verdienst des Guten und Bösen 
theilen, das uns auszeichnen mag, müsste das Gemälde schil- 
dern, welches uns, treffend und vollständig gezeichnet, der 
Vorwelt an die Seite zu stellen wagte. 

4* 
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Auch müsste ich sehr unglücklich in Außeinandersetziing 
meiner Ideen gewesen sein, wenn man glauben könnte , der 
Staat sollte 5 meiner Meinung nach , von Zeit zu Zeit Krieg 
erregen. Er gebe Freiheit und dieselbe Freiheit geniesse ein 
benachbarter Staat. Die Menschen sind in jedem Zeitalter 
Menschen, und verlieren nie ihre ursprünglichen Leidenschaften. 
Es wird Krieg von selbst entstehen ; und entsteht er nicht, nun 
80 ist man wenigstens gewiss, dass der Friede weder durch 
Gewalt erzwungen, noch durch künstliche Lähmung hervorge- 
bracht ist; und dann wird der Friede den Nationen freilich ein 
eben so wohlthätigeres Geschenk sein, wie der friedliche Pflüger 
ein holderes Bild ist, als der blutige Krieger. Und gewiss ist es, 
denkt man sich ein Fortschreiten der ganzen Menschheit von 
Generation zu Generation; so müssten die folgenden Zeitalter 
immer die friedlicheren sein. Aber dann ist der Friede aus den 
inneren Kräften der Wesen hervorgegangen, dann sind die 
Menschen , und zwar die freien Menschen friedlich gcworde«. 
Jetzt — das beweist Ein Jahr Europäischer Geschichte — 
geniessen wir die Früchte des Friedens , aber nicht die der 
Friedlichkeit. Die menschlichen Kräfte, unaufhörlich nach 
einer gleichsam unendlichen Wirksamkeit strebend , wenn sie 
einander begegnen, vereinen oder bekämpfen sich. Welche 
Gestalt der Kampf annehme, ob die des Krieges, oder des 
Wetteifers, oder welche sonst man nüanciren möge? hängt 
vorzüglich von ihrer Verfeinerung ab. 

Soll ich jetzt auch aus diesem Raisonnement einen za mei' 
nem Endziel dienenden Grundsatz ziehen; 

so muss der Staat den Krieg auf keinerlei Weise befördern, 
allein auch ebensowenig, wenn die Nothwendigkeit ihn for- 
dert, gewaltsam verhindern; dem Einflüsse desselben auf 
i Geist und Charakter sich durch die ganze Nation zu 
ergiessen völlige Freiheit verstatten; und vorzüglich sich 
aller positiven Einrichtungen enthalten^ die Nation zum 
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Kriege zu bflden, oder ihneii, wenn m denn, wie t. B. 

Wafienübungen der Bürger, schlechterdings nothwendig 
Bind, eine sakbe JEtiehtung geben, daes sie dereelben nicht 
Mce die Tapferireit, Fertigkeit und Snbordhifttion eines 
Soldaten beibringen, sondern den Geiet wahrer Krieger, 
odor viebn^ edler Bürger dnhandien, welche für ihr 
Väterland zu fechten immer bereit sind. 



VL 

Sorgfalt des Staats f&r die Sicherheit der Bflrger nnier einander. 
Mittel, diesen Endzweck zu erreichen. VcranstaltüDgen, wekhe 
auf die Umformung des Geistes and Charakters der Börger 
gerichtet sind» OeffentUche Eriiehnng. 

Möglicher Umfang der MtSlel, diese Sicherheit m befördern. — Moralische Mittel. 
— Oeffentliche Erziehung. — Ist nachtheilig, vorzüglich weil sie die Mannigfal- 
tigkeit der Ansbildnng hindert; — unnütz, weil es in einer Nation, die einer gehö- 
rigen Freiheit geniesst, an guter Priiraterziehung nicht fehlen wird ; — wirkt xu 
Tiel, weil die Sorgfalt für die Sicherheit nicht gänzliche Umformung der Sitten 
aothwendig macht; — liegt daher ausser den Gränzen der Wirksamkeit dei 

Staat«, 

Eäne tiefere und aueftthrliehere PrOfung erfordert die Sorg- 
falt des Staats für die innere Sicherheit der Bürger unter ein- 
ander, zu der ich mich jetzt wende« Denn es schont mir nidit 
hinlSngHch, demselben blos aUgemm die Erhaltung derselben 
zur Pflicht zu machen^ sondern ich halte es vielmehr für noth* 
wendig, die besondemGrSnzen dabei zu bestimmen, oder wenn 
dies allgemein nicht möglich sein sollte, wenigstens die Gründe 
dieser Unmöglichkeit auseinanderzusetzen, und die Merkmale 
anzugeben, an welchen sie in gegebenen FBllen zu erkennen 
sein möchten. Schon eine sehr mangelhafte Erfahrung lehrt, 
das« diese Sorgfalt mehr oder minder weit ausgreifen kann» 
ihren Endzweck zu erreichen. Sie kann eidi begnügen, began- 
gene Unordnungen wieder herzustellen, und zu bestrafen. Sie 
kann schon ihre Begehung überhaupt zu verhüten sucheui und 



Oigitized by Gaogle 



- 54 - 



sie kann endlich zu diesem Endzweck den Bürgern, ihrem Cha- 
rakter und ihrem Geist, eine Wendung zu ertheilen bemüht 
sein, die hierauf abzweckt. Auch gleichsam die Extension ist 
verschiedener Grade fähig. Es können blos Beleidigungen 
der Rechte der Bürger, und unmittelbaren Rechte des Staats 
untersucht und gerügt werden ; oder man kann, indem man den 
Bürger als ein Wesen ansieht, das dem Staate die Anwendung 
seiner Kräfte schuldig ist, und also durch Zerstörung oder 
Schwächung dieser Kräfte ihn gleichsam seines Eigenthums 
beraubt, auch auf Handlun<;en ein wachsames Auore haben, 
deren Folgen sich nur auf den Handelnden selbst erstrecken. 
Alles dies fasse ich hier auf einmal zusammen, und rede daher 
allgemein von allen Einrichtungen des Staats , welche in der 
Absicht der Beförderung der öffentlichen Sicherheit geschehen. 
Zugleich werden sich hier von selbst alle diejenigen darstellen, 
die, sollten sie auch nicht überall, oder nicht blos auf Sicherheit 
abz wecken, das moralische Wohl der Bürger angehen, da, wie 
ich schon oben bemerkt, die Natur der Sache selbst keine 
genaue Trennung erlaubt, und diese Einrichtungen doch gewöhn- 
lich die Sicherheit und Ruhe des Staats vorzüglich beabsichten. 
Ich werde dabei demjenigen Gange getreu bleiben, den ich bis- 
her gewählt habe. Ich habe nämlich zuerst ilie-gröfiseste mög- 
liche Wirksamkeit des Staats angenommen, und nun nach und 
nach zu prüfen versucht, was davon abgeschnitten werden 
naüsse. Jetzt ist^mirnurJUe^ Sorge für die Sicherheit übrig 
geblieben. Bei dieser muss nun aber wiederum auf gleiche 
Weise verfahren werden, und ich werde daher dieselbe zuerst 
in ihrer grössesten Ausdehnung betrachten, um durch allmäh- 
liche Einschränkungen auf diejenigen Grundsätze zu kommen, 
welche mir die richtigen scheinen. Sollte dieser Gang vielleicht 
für zu langsam und weitläuftig gehalten werden; so gebe ich 
gern zu, dass ein dogmatischer Vortrag gerade die entgegen- 
gesetzte Methode erfordern würde. Allein bei einem blos 
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untersuchenden, wie der gegenwärtige, ist man wenigstens 
gewiss, den ganzen Umfang des Gegenstandes umspannt, nichts 
übersehen, und die Grundsätze gerade in der Folge entwickelt 
zu, haben, in welcher sie wirklich aus einander herfliessen. 

Man hat, vorzüglich seit einiger Zeit, so sehr auf die Ver- 
hütung gesetzwidriger Handlungen und auf Anwendung mora- 
lischer Mittel im Staate gedrungen. Ich, so oft ich dergleichen 
oder ähnliche Aufforderungen höre, freue mich, gesteh' ich, dass 
eine solche freiheitbeschränkende Anwendung bei uns immer 
weniger gemacht, und, bei der Lage fast aller Staaten, immer 
weniger möglich wird. 

Man beruft sich auf Griechenland und Rom, aber eine 
genauere Kenntniss ihrer Verfassungen würde bald zeigen, wie 
unpassend diese Vergleichungen sind. Jene Staaten waren 
Republiken, ihre Anstalten dieser Art waren Stützen der freien 
Verfassung, welche die Bürger mit einem Enthusiasmus erfüllte, 
welcher den nachtheiligen Einfluss der Einschränkung der Pri- 
vatfreiheit minder fühlen, und die Energie des Charakters 
minder schädlich werden Hess. Dann genossen sie auch übrigens 
einer grösseren Freiheit, als wir, und was sie aufopferten, 
opferten sie einer andern Thätigkeit, dem Antheil an der Regie- 
rung, auf. In unsern, meistentheils monarchischen Staaten ist 
das alles ganz anders. Was die Alten von moralischen Mitteln 
anwenden mochten, Nationalerziehung, Religion, Sittengesetze, 
alles würde bei uns minder fruchten, und einen grösseren Scha- 
den bringen. Dann war auch das Meiste, was man jetzt so oft 
für Wirkung der Klugheit des Gesetzgebers hält, blos schon 
wirkliche, nur vielleicht wankende, und daher der Sanktion des 
Gesetzes bedürfende Volkssitte. Die üebereinstimmung der 
Einrichtungen des Lykurgus mit der Lebensart der meisten 
unkultivirten Nationen hat schon Fregusonf ) meisterhaft gezeigt, 

f) An essay on tbe history of civil sociely. Basel 1789. p. 123 — 146. Of 
rode nations prior to the cstablishment of property. 
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und da höhere Kultur die Nation verfeinerte, erhielt eich auch 
in der That nicht mehr, als der Schatten jener Einrichtungen. 

Endlich eteht, dünkt mich, das Menschengeschlecht jetzt auf 
einer Stufe der Kultur, von welcher es sich nur durch Ausbil- 
dung der Individuen höher emporschwingen kann; und daher 
sind alle Einrichtungen, welche diese Ausbildung hindern, und 
die Menschen mehr in Massen zusammendrängen , jetzt schäd- 
licher als ehmals. » > -»!•!/ - . . •. rii'.ii:, 'i'i, . 

Schon diesen wenigen Bemerkungen zufolge erscheint, um 
zuerst von demjenigen moralischen Mittel zu reden, was am 
weitesten gleichsam ausgreift, öffentli che, d.i« vom Staat ange- 
ordnete oder geleitete Erziehung wenig stens von vie len Seiten 
bedenklich. Nach dem ganzen vorigen Raisonnement kommt 
schlechterdings Alles auf die Ausbildung des Menschen in der 
höchsten Mannigfaltigkeit an ; öffentliche Erziehung aber mnss, 
selbst wenn sie diesen Fehler vermeiden, wenn sie sich blos 
V darauf einschränken wollte, Erzieher anzustellen und zu unter- 
halten, immer eine bestimmte Form begünstigen. Es treten 
daher alle die Nachtheile bei derselben ein , welche der erste 
Theil dieser Untersuchung hinlänglich dargestellt hat, und ich 
brauche nur noch hinzuzufügen , dass jede Einschränkung ver- 
derblicher wird, wenn sie sich auf den moralischen Menschen 
bezieht, imd dass, wenn irgend etwas Wirksamkeit auf das 
einzelne Individuum fordert, dies gerade die Erziehung ist, 
welche das einzelne Individuum bilden soll. Es ist unläugbar, 
dass gerade daraus sehr heilsame Folgen entspringen, dass der 
Mensch in der Gestalt, welche ihm seine Lage und die Um- 
stände gegeben haben , im Staate selbst thätig wird, und nun 
durch den Streit — wenn ich so sagen darf — der ihm vom 
Staat angewiesenen Lage , und der von ihm selbst gewählten, 
zum Theil er anders geformt wird, zum Theil die Verfassung 
des Staats selbst Aenderungen erleidet , in denen dergleichen, 
obgleich freilich auf einmal fast unbemerkbare Aenderungen, nach 
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den Modifikationen des Nationalcharakters , bei allen Staaten 
unverkennbar sind. Dies aber hört wenigstens immer in dem 

Grade auf, in Welchem der Bürger von seiner Kindheit an schon 
zum Bürger gebildet wird. Gewiss ist es wohlthätig, wenn die 
Verhältnisse des Mensc hen un d des Bürgers soviel als möglich 
zusammenfallen ; aber es bleibt dies doch nur alsdann , wenn 
das des Bürgers so wenig eigenthümliche Eigenschaften fordert, 
dass sich die natürliche Gestalt des Menschen, ohne etwas auf- 
zuopfern, erhalten kann — gleichsam das Ziel, wohin alle Ideen, 
die ich in dieser Untersuchung zu entwickeln wage, allein hin- 
streben. Ganz und gar aber hört es auf, heilsam zu sein, wenn 
der Mensch dem Bürger geopfert wird. Denn wenn gleich als- 
dann die nachtheiligen Folgen des Missverhältnisses hinweg- 
fallen ; so verliert auch der Mensch dasjenige, welches er gerade 
durch die Vereinigung in einen Staat zu sichern bemüht war. 
Daher müsste, meiner Meinung zufolge, d ie freic ste , so wenig 
als möglich sch on auf die bürgerlicheji Verhältnisse gerichtete 
Bildung des Menschen überall vora ngehen. Der so gebildete 
Mensch müsste dann in den Staat treten, und die Verfassung 
des Staats sich gleichsam an ihm prüfen. Nur bei einem sol- 
chen Kampfe würde ich wahre Verbesserung der Verfassung 
durch die Nation mit Gewissheit hoffen, und nur bei einem sol- 
chen schädlichen Einfluss der bürgerlichen Einrichtung auf den 
Menschen nicht besorgen. Denn selbst wenn die letztere sehr 
fehlerhaft wäre, liesse sich denken, wie gerade durch ihre einen- 
genden Fesseln die widerstrebende, oder, trotz derselben, sich 
in ihrer Grösse erhaltende Energie des Menschen gewänne. 
Aber dies könnte nur sein , wenn dieselbe vorher sich in ihrer 
Freiheit entwickelt hätte. Denn welch ein ungewöhnlicher 
Grad gehörte dazu, sich auch da, wo jene Fesseln von der ersten 
Jugend an drückten, noch zu erheben und zu erhalten? Jede 
öffe ntliche E rziehung aber , da immer der Geist der Regierung in 
■ ihr herrscht, giebt dem Menschen eine gewisse bürgerliche Form. 



Wo nun eine Bolche Fonn an sich bestimmt und in sich, 
wenn gleich einseitig, doch schön ist, wie wir es in den alten 
Staaten, und vielleicht noch jetzt in mancher Republik finden, 
da ist nicht allein die Ausführung leichter, sondern auch die 
Sache selbst minder schädlich. Allein in unsern monarchischen 
Verfassungen existirt — und gewiss zum nicht geringen Glück 
für die Bildung des Menschen — eine solche bestimmte Form 
ganz und gar nicht. Es gehört offenbar zu ihren, obgleich auch 
von manchen Nachtheilen begleiteten Vorzügen, dass , da doch 
die Staatsverbindung immer nur als ein Mittel anzusehen ist, 
nicht soviel Kräfte der Individuen auf dies Mittel verwandt zu 
werden brauchen, als in Kepubliken. Sobald der Unterthan 
den Gesetzen gehorcht, und sich und die seinigen im Wohl- 
stande und einer nicht schädlichen Thätigkeit erhält, kümmert 
den Staat die genauere Art seiner Existenz nicht. Hier hätte 
daher die öffentliche Erziehung, die, schon als solche, sei es 
auch unvermerkt, den Bürger oder Unterthan, nicht den Men- 
schen, wie die Privaterziehung, vor Augen hat, nicht Ein® 
bestimmte Tugend oder Art zu sein zum Zweck; sie suchte 
vielmehr gleichsam ein Gleichgewicht aller, da nichts so seluy 
als gerade dies, die Ruhe hervorbringt und erhält, welche eben 
diese Staaten am eifrigsten beabsichten. Ein solches Streben 
aber gewinnt, wie ich schon bei einer andern Gelegenheit zu 
zeigen versucht habe, entweder keinen Fortgang, oder führt 
auf Mangel an Energie; da hingegen die Verfolgung einzelner 
Seiten, welche der Privaterziehung eigen ist, durch das Leben 
in verschiedenen Verhältnissen und Verbindungen jenes Gleich- 
gewicht sichrer und ohne Aufopferung der Energie hervorbringt. 
^ Will man aber der öffentlichen Erziehung alle positive Be- 
förderung dieser oder jener Art der Ausbildung untersagen, 
will man es ihr zur Pflicht machen, blos die eigene Entwickelung 
der Kräfte zu begünstigen; so ist dies einmal an sich nicht 
ausführbar 9 da was Einheit der Anordnung hat, auch allemal 
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rine gewiMe EkAmiigkeit te WMmi« hemifaMigt, und 

clanQ ist auch unter dieser Voraussetzung der Nutzen einer 

Absieht zu vei*kid#wi, Am» Kwifer rfehigiMi» l ui t riM i w i h i t i 
^auOm^ ist es ja kichter und minder bchädii^» nacliiässigen 

^Ferner erreicht auch die öffentliche' EwMiBng 
Absicht, wiilcfaaitifl fiic^ vorfiftzt^ nämlich die Umfüinmug d^ 

^es&enßto hält. Su wichtig und auf dus ganze Lehen einwirfcelrf 

Im , yw^atlrnng M^a^ iBag| tfio Sind doch noch 

flas gan^e .Leben begleiten. W o also nicht ailea zuäummen- 

«ÜXipiii Ii r 1^ ' I 1 ir " 

Udberhaupt solldSe Bwnehfm^wur, oliMlUlillitidMiiinil 

.jöLen Menschen zu ertheileiide bürgerliche Furnien, Menschen 

gewinnen alle Gewerbe bessern Fortgang; Mähen «fflt TSkmtt 
iBchÖipiMIltff^ltweiteiifiioli'attft Wissensehai teu. Unter ihnen 
4indiiiMM?iuail^ dk«ltMni«ilü«er hetämk^ 

Ifür ihre Kinder zu sorgen, und, bei höherem WOhl stände, auch 
^i<i|iliil!)iii<liiiii^'^ ihi iia WwtMkmhkmtkmAiioigfUk,^ MaüaaiflaJtfaM- 
^schen entättMHMMIenmg, und wlnMitt akit linuiMBirfit i i, 

wo ihr Bchicksai ^ on dem Erfolg ihrer Arbeiten^ als wo es von 

Es wird daher weder an sorgfältiger Faniffi«amiibBng, 

am Anstalten so nützHcher und notli wendiger gemeiuöchaft^ 

^her EiiiMiiiiig i0iil» Sn^tJm öftaailtohe Ißinäkmigäm 

Menschen eiue bestimmte Form ertheilen, so ist^ was man auch 



ÜTtt letm mojm natvnli: euiqa*«!! •'«niiitte, raneatiomeni fcoune; eBeaica 
minie d*iintuil meiUenra, qii*<m an» plus liäat6 k faiie i Ilndutri« desiniitrai, 
<l PAuvMqii des ^Eferw» Ififabsau s. r^tfncai paU. p» 1 9. 
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eagen möge, zur Verhütung der Uebertretung der Gesetze, zur 
Befestigung der Sicherheit so gut als nichts gethan. Denn 
Tugend und Laster hängen nicht an dieser oder jener Art des 
Menschen zu sein, sind nicht mit dieser oder jener Charakter- 
seite nothwendig verbunden; sondern es kommt in Rücksicht 
auf sie weit mehr auf die Harmonie oder Disharmonie der ver- 
schiedenen Charakterzüge, auf das Verhältnis s der Kraft zu der 
Summe der Neigungen u, s. f. an. Jede bestimmte Charakter- 
bildung ist daher eigener Ausschweifungen fähig, und artet in 
dieselben aus. Hat daher eine ganze Nation ausschliesslich vor- 
züglich eine gewisse erhalten, so fehlt es an aller entgegenstre- 
benden Kraft, und mithin an allem Gleichgewicht. Vielleicht 
liegt sogar hierin auch ein Grund der häufigen Veränderungen 
der Verfassung der alten Staaten. Jede Verfassung wirkte so 
sehr auf den Nationalcharakter, dieser, bestimmt gebildet, artete 
aus , und brachte eine neue hervor. Endlich wirkt öffentliche 
Erziehung, wenn man ihr völlige Erreichung ihrer Absicht zuge- 
stehn will, zu viel. Um die in einem Staat nothwendige Sicher- 
heit zu erhalten, ist Umformung der Sitten selbst nicht noth- 
wendig. Allein die Gründe, womit ich diese Behauptung zu 
unterstützen gedenke, bewahre ich der Folge auf, da sie auf 
das ganze Bestreben des Staats, auf die Sitten zu wirken, Be- 
zug haben, und mir noch vorher von einem Paar einzelner, zu 
demselben gehöriger Mittel zu reden übrig bleibt. Oeffentliche 
Erziehung scheint mir daher ganz ausserhalb der Schranken zu 
liegen, in welchen der Staat seine Wirksamkeit halten muss • ). 

*) Ainsi c'est peut-6tre un probleme de savoir, ei Ica legislateurs Fran^ais doi- 
vcut s'occuper de l'c^ducation publique autrement quc pour en protcger los progrc«^ 
et si la Constitution la plus favorable au duveloppement du moi humain et les 
lois les plus propres & mettre chacun & sa place ne sont pas la seule education, 
que le pcuple doive attendre d'cux. 1. c. p, II. D'apres cela, les principes rigou- 
reux sembleraient cxigcr quc TAssemblec Nationale ne s*occupät de rddncatioa 
que pour l'enlevcr a des pouvoirs, ou a des corps qui peuvent en d^praver rin- 
fluence. 1. c. p. 12. 
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BiatoKkolMr BHok«ttf dto Art| irto BMUn dcb der Migioa Mtont iMbon. 
— JedflB KimtisebflD aet Staate ia di« Belig|Qn.i3b]tBagttQttigBog,fQiriiMr1li^ 
niingeo, mit Aoflsehliewung andrer, and einen Grad der Iieitnng der B&rger mit 
aldi. >^ AUgeuMiDe Beträditangen lAer den Brnfidse der Religion auf den Geist- 
«Dd dcnC^9^teif4eiMiyiiehen.-^B«iQgi4ika nkftktnttMitfm- 
lieh nnt einander Terbnnden. Denn — der Urspru^ al^ B«|i|^en Ist gln»^ 
Heh ^ifljektif'i ^ ifeetigi'osiittt and der g^iliche Mangel derselben können gleich 
awQhlth&tjgpJaplgeii'filrtdle MoBaKtät htrroifciSnglrtj u.'diet3(timdaStM derHoral 
ahid Tf^ dft Religion, ToU^g ipn^bhliaglg; — . 1114 *^ BeligiiB« 

hemht allein auf der indiTiduellen Besehaffonheit dea Meaachen} — > io dasa daa- 
jenig», Was allein anf die Woralitat wirkt ^ nicht der Inbalt gldcbsam der Beli- 
glonaayateQie it^ aondem die IPem dea innem Annehmeni deseelbaa, Anweifr 
dnag dieeer Betraahtnngan anf die gsganwür^ Untenocbang^ uKdMfinw dat 
IVage: ob der Staat sich der Religion, als eines Wirknngwnittels bedienen müsse? 

Alle Befötdemng der Beligion durch den Staat bringt an(k Höchste geseta-' 
niaaf^ fUmdlangett hemn — DicMr Brlblg aber daxf dem SHaata-niefat günlU 
gen , welcher die Bürger dem Gesetse folgsam , nicht Uoa ihre Handlungen mit 
demadbea nbereinstimmend machen poll. — Derselbe ist auch an sich nngewiss, 
sqgitr unwahrscheinlich, mid wenigiteaa duich andere Mittel besser erreichbar, 
als durch jenes. — Jenes Mittel f&hrt flberdiea so überwiegende Kachtheile mit 
sieb, dass schon diese den Gebrauch desselben gänslich verbieten. — Gelegent», 
Hohe Beantwortung eines hiebei möglichen, von dem Mangel an Kultur mehrerer 
VollcBkliusen hergenommenen Einwurfs. — Bndlich , was die Sache aus den 
höchsten nnd allgamdnsten Gesichtspunkten entscheidet, ist dem Staat gecada. 
SU dem Eiasigea, was wahrhaft auf die Moralitat wirkt, zu der Form des inncrn^ 
Annehmens Ton Religionsbegriffen, der Zugang gänzlich verschlossen. — Daher 
liagt aUes, was die Beligiom betritt, ausserhalb der Gfitoaen dar Wirkaamkaii 

des Staats. 

Aasaer der eigentlichen Erziehung der Jugend gibt es noch 
ein anderes Mittel auf den Charakter and die Stten der Nation 
zu wirken, durch welches der Staat gleichsam den erwachbenen, 
reif gewordenen Menschen ergieht, sein ganges Leben hindurch 
seine Handlungsweise und Denkungsart begleitet^ nnd dersd- 
ben diese oder jene Bichtung zu ertheilenj oder sie wenigstens 
Tor diesem oder jenem Abwege au bewahren Tersucht — die 
Seligion« Alle Staaten, soviel uns die Geschichte aufzeigt, 
haben sich dieses Mittels» obgleich in sehr verschiedener Ab- 
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ßicht, und in verschiedenem Maasse bedient. Bei den Alten war 
die Religion mit der Staatsverfassung innigst verbunden, eigent- 
lich politische Stütze oder Triebfeder derselben, und es gilt 
daher davon alles das , was ich im Vorigen über ähnliche Ein- 
richtungen der Alten bemerkt habe. Als die christliche Reli- 
gion , statt der ehemaligen Partikulargottheiten der Nationen, 
eine allgemeine Gottheit aller Menschen lehrte, dadurch eine 
der gefährlichsten Mauern umstürzte, welche die verschiedenen 
Stämme des Menschengeschlechts von einander absonderten, 
und damit den wahren Grund aller wahren Menschentugend, 
Menschenentwickelung und Menschenvereinigung legte, ohne 
welche Aufklärung, und Kenntnisse und Wissenschaften selbst 
noch sehr viel länger, wenn nicht immer, ein seltenes Eigenthum 
einiger Wenigen geblieben wären; wurde das Band zwischen 
der Verfassung des Staats und der Religion lockerer. Als 
aber nachher der Einbruch barbarischer Völker die Aufklärung 
verscheuchte. Missverstand eben jener Religion einen blinden 
und intoleranten Eifer Proselyten zu machen eingab, und die 
politische Gestalt der Staaten zugleich so verändert war, dass 
man, statt der Bürger, nur Unterthanen, und nicht sowohl dea 
Staats, als des Regenten fand, wurde Sorgfalt für die Erhal- 
tung und Ausbreitung der Religion aus eigener Gewissenhaf- 
tigkeit der Fürsten geübt, welche dieselbe ihnen von der Gott- 
heit selbst anvertraut glaubten. In neueren Zeiten ist zwar 
dies Vorurtheil seltener geworden, allein der Gesichtspunkt der 
innerlichen Sicherheit und der Sittlichkeit — als ihrer festesten 
Schutzwehr — hat die Beförderung der Religion durch Gesetze 
und Staatseinrichtungen nicht minder dringend] empfohlen. 
Dies, glaube ich, wären etwa die Hauptepochen in der Reli- 
gionsgeschichte der Staaten, ob ich gleich nicht läugnen will, 
dass jede der angeführten Rücksichten, und vorzüglich die 
letzte überall mitwirken mochte, indess freilich Eine die vor- 
züglichste war. Bei dem Bemühen, durch Religionsideen auf 
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die Sitten zu wirken, muBS man die Beförderung einer bestimm- 
ten Religion von der Beförderung der Keligiösität überhaupt 
unterscheiden. Jene ist unstreitig drückender und verderb- 
licher, als diese. Allein überhaupt ist nur diese nicht leicht, 
ohne jene, möglich. Denn wenn der Staat einmal Moralität 
und Religiosität unzertrennbar vereint glaubt, und es für 
möglich und erlaubt hält, durch dies Mittel zu wirken ; so ist 
es kaum möglich, dass er nicht, bei der verschiedenen Ange- 
messenheit verschiedener Religionsmeinungen zu der wahren 
oder angenommenen Ideen nach geformten Moralität eine 
vorzugsweise vor der andern in Schutz nehme. Selbst wenn 
er dies gänzlich vermeidet, und gleichsam als Beschützer und 
Vertheidiger aller Religionspartheien auftritt; so muss er doch, 
da er nur nach den äusseren Handlungen zu urtheilen vermag, 
die Meinungen dieser Partheien mit Unterdrückung der 
möglichen abweichenden Meinungen Einzelner begünstigen; 
und wenigstens interessirt er sich auf alle Fälle insofern für 
Eine Meinung, als er den aufs Leben einwirkenden Glauben 
an eine Gottheit allgemein zum herrschenden zu machen 
sucht. Hierzu kommt nun noch über dies alles, dass, bei der 
Zweideutigkeit aller Ausdrücke, bei der Menge der Ideen, 
welche sich Einem Wort nur zu oft unterschieben lassen, der 
Staat selbst dem Ausdruck Religiösität eine bestimmte Bedeu- 
tung unterlegen müsste, wenn er sich desselben irgend, als 
einer Richtschnur bedienen wollte. So ist daher, meines Erach- 
tens, schlechterdings keine Einmischung des Staats in Reli- 
gionssachen möglich, welche sich nicht, nur mehr oder minder, 
die Begünstigung gewisser bestimmter Meinungen zu Schul- 
den kommen liesse, und folglich nicht die Gründe gegen sich 
gelten lassen müsste, welche von einer solchen Begünstigung 
hergenommen sind. Eben so wenig halte ich eine Art dieses 
Einmischens möglich, welche nicht wenigstens gewissermaassen 
eine Leitung, eine Hemmung der Freiheit der Individuen mit 



ipfh führte. Denn wie veraddedea axißk sehr natürlich der £ii^ 
floae Ton eigenflidieiii Zwange, Uoflser AaSbfdening 9 und 
endlich blosser Verschaffung leichterer Gelegenheit zu Besch«^ 
tiguDg mit Beligionaideen ist; 80 ist doch selbst in dieser leti» 
teren, wie im Vorigen bei mehreren ähnlichen Einrichtungen 
ftusf ührlicher zu zeigea versucht worden ist» immer eingewissfi^ 
^ Freibdi onengendee Uebergewicht der YorstdIniigiliwbtP 
Staats. Diese Bemerkungen habe ich vorausschicke 2U mUfjfk 
geglaubt» nm bei der folgenden Untersuehnng dem BImMÜI 
zu begegnen, dass dieselbe nicht von der Sorgfalt für die Befor^ 
derung der Beligion überhaupty sondern nur von einzelnen 
Grattangen derselben rede» und nm dieselbe nicht dardh ete 
ängstliche Durchgehung der einzelnen möglichen Fälle zu sehr 
Ifrstfickeln zu dürfen. > ^ 

Alle Beligion — und zwar rede ieh hier von BeUgion» iaiöi» 
fern sie sich auf Sittlichkeit und Gluckseligkeit bezieht, unjl 
lediglich in Gefühl übergegangen .ist» nidit ins<»fem die Vev^ 
nunft irgend eine lieligionßwahrheit wirklich erkennt, oder lü 
erkennen meint» d» Einsieht der Wahrheit unablüngig iii m 
allen Einflüssen des Wollens oder Begehrens» odor ineolsBi 
Offenbarung irgend eine bekräftigt, da auch der historische 
Glaube dergleichen Einflüssen nicht unterworfen sein darf 
alle Religion, sage ich, beruht auf einem Bedürfniss der Seele. 
Wir hoüen, wir ahnten» weil wir wünsciien. Da» wo noch alle 
Spur geistiger Kultur fehlt» ist aoeh das Bedürfniss Uoss nnn- 
lieh. Furcht und Hoffnung bei Naturb^ehenheiten, welche die 
Einbildungskraft in selbstthätige Wesen verwandelt» maobsn 
den Inbegrifl^ der ganzen Religion aus. Wo geistige Kultur 
anfängt, genügt dies nicht mehr« Die Seele sehnt sich dann 
nach dem Anschauen einer ToUkommenhdt» von der ein Fvaht 
in ihr glimmt, von der sie aber ein weit höheres Alaass ausser 
•ich ahn^t^ Dies Anschauen geht in Bewundemog» and wenn 
der Mensch uch dn VejUit&iss zu jenem Wesen htnfmdeiifcfc 



in Liebe über» ans welcher Begierde des Aebnltdiwerdeiis» der 

VereiniguDg entspringt. Dies findet sich auch bei denjenigen 
Völkern, weiche noch auf den niedrigsten Stufen der Bildung 
eteben. Denn daraus entspringt es» wenn selbst bei den 
rohesten Völkern die Ersten der Nation sicii von den Göttern 
abzustammen» zu ihnen zurückzukehren wähnen« Kur ver- 
^hieden Ist die Vorstellung der* Gotfteit nach der Versdue^^ 
denheit der Vorstellung von Vollkommenheit, die in jedem Zeit* 
alter und unter jeder J^ation herrscht. Die Götter der ältesten 
CMedben und Rdmer, und die Götter unserer entferntesten 
Vorfahren waren Ideale körperlicher Macht und Stärke. Als 
die Idee des sinnlich Schönen entstand und verfeinert ward» 
erhob man die personificirtc sinnliche Schönheit auf den Thron 
der Gottheit, und so entstand die üeiigion» welche man Eeli* 
gion der Kunst nennen konnte. Als man sieh von dem Sinn- 
lichen zum rein Geistigen, von dem Schönen zum Guten und 
Wahren erhob» wurde der Inbegriff aller intellektuellen und 
morafisohen Vollkommenheit Gegenstand der Anbetung, und 
die Religion ein Eigenthum der Philosophie. Vielleicht könnte 
BAoh diesem Aiäassstabe der Werth der versdiiedenen Beli« 
gionen gegen einander abgewogen werden, wenn Religionen 
nach Nationen oder Partheien» nicht nach einzelnen Individuen 
▼erschieden waren. Allein so ist Religion ganz subjektiv» 
beruht allein auf der Eigen thümlichkeit der Vorstellungsart 
jedes Menschen. 

Wenn die Idee einer Gottheit die Frucht wahrer geistiger 
Bildung ist; so wirkt sie schön und wohlthätig auf die innere 
Vollkommenheit zurück. Aile Dinge erschdnen uns in verän« 
derter Gestalt, wenn sie Geschöpfe planvoller Absicht, als 
wenn sie ein Werk eines vernunftlosen Zufalls sind. Die Ideen 
von Weisheit» Ordnung» Absicht» die uns zu unserm Uandeint 
und selbst zur Erhöhung unsrer intellektudlen Kräfte so noth- 
wendig sind» fassen festere Wurzel in unserer Seele, wenn wir 

5 



•ie übenül entdeeken. Daa Endliche wiid gkichsam Qnendliok, 
daa HmflUlige bkihend, daa Wandelbare atät, das Veracblm- 

gene einfach, wenn wir uns Eine ordnende Ursach an der Spitze 
der Dinge» und eme endkse Dauer der geiatigeii Sabatanzeii 
denken. Unser Forschen nach Wahrhdt, nnser Streben nach 
Vollkommenheit gewinnt mehr Festigkeit und Sicher hei 
wenn ea ein Wesen fiit ans giebt^ daa dw Qnall aller Wahr- 
heit, der Inbegriti aller Vollkommenheit ist. Widrige Schick- 
aale werden der Seele weniger fühlbar, da Zuveraidit imd 
Hofibung sich an sie kafipft Daa Gelillil» alles, was man 
besitzt, aus der Hand der Liebe zu empfangen^ erhöht zugleich 
die Glückaeligkeit und die moralische Güte, Doreh Dankbar^ 
keit bei der genossenenj dnfdi bmlebnendes Tertranen bei der 
ersehnten Freude geht die Seele aus sich heraus, brütet nicht 
ammeTi in sidi Terschloaseny über d^ eignen Empfindongen, 
Planen, Besorgnissen, Hoffhurgen. Wenn sie das erhebende 
Gefühl entbehrt, sich allein alles zu danken; so geniesst sie daa 
entzückende, in der Liebe eines andern Wesens an leben» ein 
Gefühl, worin die eigne Vollkommenheit sich mit der Vollkom- 
menheit jenes Wesens gattet Sie wird gestimmt» andren m 
aelny was andre ihr sind; will nicht, dass andre ebenso aUea 
aus sich selbst nehmen sollen, als sienichts von andern empiängtL 
Ich habe hier nnr die Hauptmomente dieser Unterandiiuig 
berührt Tiefer in den Gegenstand anzugehen, würde, nmdi 
Garves meisterhafter Ausführung, unnütz und rermessen sein. 
So mitwirkend aber auf der dnen Seite religiöse Ideen bei 
der moralischen Vervollkommnung sind; so wenig sind sie 
doch auf der andern Seite unzertrennlich damit yerbanden. 
Die blosse Idee gdstiger Vollkommenlieit ist gross und füllend 
und erhebend genug, um nicht mehr einer andern Hülle oder 
Gestalt zu bedürfen. Und doch Hegt jeder Beligkm eine Ferw 
aonificirung, dne Art der VersmnHchnng zum Gtonnde, eia 
Anthropomorphismus in höherem oder genngerem Grade. 
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Jene Idoe der VoUkommeDhoit wird aiioh den^Jemgen uitttiifp 

hörlich vorsohweben, der nicht gewohnt ist, die Summe alles 
moralisch Guten in Ein Ideal zueammenzufassen, und sich in 
Verhältniss zn diesem Wesen za denken; sie wird ihm Antrieh 

zur Thätigkilt, Stoll aller Glückseligkeit sein, l est durcli die 
^iidßktw»^ überzeugt» dass seinem Geiste Fortsehreiten ia 
AAMte'inordüscfaer Stärke moglieh ist, wird er mit mnfhigem 
JEifer nach dem Ziele streben, das er eich steckt. l>er Gedünke 
lAü^ Mügliekkeit der Vernichtung seines Daseins wird ihn nicht 
ftdiMksB, sobald seine täuschende Einbildungskraft nieht mehr 
im Niehtseiii das iSichtflcin noch fühlt. Seine unabänderliche 
AhhäHgigkeit TOn äusseren Schicksalen drückt ihn nickt; 
gleichgültigt r ^< üen äusseres Geniessen und Entbehren, blickt 
er nur aui das rein Intellektuelle und Moralische liin, und kein 
SfikldiHnl Tsnnag etwas über das Innere seiner Seele. Sein 
Geiit iülilt sicli durch Selbstgenügsamkeit unabliaiigig, durch 
i^lMAiiUe »einer Ideen^ und das Bewusstsein seiner innem 
JHHlikovSber den Wandel der Dinge gehoben. Wenn er nun in 
aßÜi#rY^rgaugeiilicit zurückgeht, Schritt vor Schritt aufsucht, 
^i^O^^^j^des JSreigniss bald auf diese, bald auf jene Weise 
.benutzte, wie er nach und nach zu dem ward, was er jetzt ist, 
wenn isr Vr^nch und Wirkimcr, Zweck und Mittel, alles in 
M^t sieht, und dann, voll des edelsten Stolzes» dessen 
#>|jlKfihe. Wesen fälüg sind, ausruft: 

Halt du nidik aUei selbst ToUeitdet, 
HMligii^jSheadHeiit)? 

wie müssen da in ihm alle die Ideen von Alleinsein, von Hülf- 
losigkeit, vom Mangel an Schutz und Trost und Beistand yer« 

schwinden, die man gewöhnlich da glaubt, wo eine persönliche, 
ordnende, vemünftige Ursaoh der Ivette des Endlichen fehlt? 

Dieses Selbstgefühl, diese« in «ftd duirdi sieh Seia wird ilm 

■ ' 

f ) QöttM, Btometibsm IL 63. (Avig. t. 1S40.) 

5* 



Digitized by Google 



I 



- «6 — 

itnoh nicht hart und unempfindlieh gegen andre Wesen maoheii« 

ßein Herz nicht der theikiehmenden Liebe nnd jeder 'weU- 
wolienden Neigung verschliessen. Eben diese Idee der Voll- 
kommenheit» die -warlich nicht hloe kalte Idee des Verstandes 
ist, sondern warmes Gefülil des Herzens sein kann, auf die sich 
seine ganze Wirksamkeit bezieht» trägt sein Dasein in das 
Dasein andrer über. Es liegt ja in ihnen gleiche Fähigkat zu 
grösserer Vollkommenheit, diese Vollkommenheit kann er her- 
vorbringen oder erhöhen« Er ist noch nicht ganz von dem 
höchsten Ideale aller Moralit&t durchdrungen, so lange er nodi 
sich oder andre einzeln zu betrachten vermag, so lange nicht 
alle geistige Wesen in der Samme der in ihnen einzeln zeiw 
streut liegenden Vollkommenheit in seiner Vorstellung zusam* 
menÜiessen. Vielleicht ist seine Vereinigung mit den übrigen» 
ihm gleichartigen Wesen noch inniger, sdae Himlnafame an 
ihrem Schicksale nock wärmer, je mehr sein und ihr Schicksal, 
seiner Vorstellung nach, allein von ihm nnd von ihnen abhängt 
Setzt man vielleicht» und nicht mit Unrecht dieser Schil- 
derung den Einwurf entgegen, dass sie, um Bealität zu erhal- 
ten, eine ausserordentliche» nicht blos gewöhnliche Stärke des 
Gkistes und des Oiarakters erfbrdert; so darf man wiederan 
nidit vergessen, dass dies in gleichem Grade da der Fall ist» 
wo religiöse Gefühle ein wahrhaft schönes, von Küte und 
Schwärmerei gleich fernes Dasein hervorbringen sollen. Auck 
würde dieser Einwurf überhaupt nur passend sein» wenn ich 
die Beförderung der zuletzt geschilderten Stimmung vorzugs- 
weise empfohlen hätte. Allein so geht meine Absicht schlech- 
terdings allein dahin, zu zeigen, dass die Moralität» auch bd 
der höchsten Konsequenz des Menschen, schlechterdiage nicht 
- von (1er Religion abhängig, oder überhaupt nothwendig mit ihr 
verbunden ist, und dadurch auch an meinem Theiie zu der Ent- 
fernung auch des mindesten Schattens von Latoleranz, und der 
Beförderung derjenigen Achtung beizutragen, welche den 
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Menschen Immer für die Denkimgs- nnd Empfindtmgs weise 
des Menschen erfüllen sollte. Um diese Vorstellungsart nocK 
mehr zu rechtfertigen^ könnte ich jetzt auf der andern Seite 
auch den na<4ithmfigen£infln8s schildern, welches die religiöseste 
Stimmung, wie die am meisten entgegengesetzte» fähig ist. 
Allein es ist gehässig, bei so wenig angenehmen Gemälden za 
Terweilen, und die Geschichte schon stellt ihrer zur Genüge auf. 
Vielieicht führt es auch sogar eine grössere Evidenz mit eich, 
auf die Natur der Moralitat selbst, und aaf die genaue Ver- 
bindung, nicht hlos der Religiosität, sondern auch der Reli« 
gioDSsysteme der Menschen mit ihren Empfindungssystemen 
einen flüchtigen Blick zu werfen. 

JS^un ist weder da&jenige, was die Moral, als Piiicht vor- 
schreibt» noch dasjenige, was ihren Oesetzen gleichsam die 
Sanktion giebt, was ihnen Interesse für den Willen leiht, von tSi 
Beligionsideen abhängig. Ich führe hier nicht an, dass eine 
solche Abhängigkeit sogar der Reinheit des moralisehen Willens 
Abbruch thun würde. Man konnte vielleiciit diesem Grundsatz 
in einem» aus der Erfahrung geschöpften» und auf die Erfah« 
rang anzuwendenden Raisonnement, wie das gegenwärtige, die 
hinlängliche Gültigkeit absprechen. Allein die Beschafien- 
heiten einer Handlung» welche dieselbe zur Pflicht machen» 
entspringen thols aus der Natur der mensdilichen Seele, theils I 
aus der näheren Anwendung auf die Verhältnisse der Menschen 
gegen önander; und wenn dieselben auch unläugbar in einem 
ganz vorzüglichen Grade durch religiöse Gefühle empfohlen 
werden, so ist dies weder das einzige, noch auch bei weitem 
an auf alle Charaktere anwendbares Mittel. Vielmehr beruht 
die Wirksamkeit der Religion schlechterdings auf der indivi- 
duellen Beschafienh^t der Menschen, und ist im strengsten t 
Verstände subjektiT. Der kalte, bloss nachdenkende Meoi^ 
in dem die Erkenntniäs nie in Empfindung übergeht» dem es 
genug ist» das Verhältniss der Dinge und Handlungen einzu- 
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aefaeiii um seinen Willen darnach zu bestimmeny bedarf keinea 
Beligionsgnmdet» um tugendliaft ea haBdeb,_und, sovid es 
seinem Charakter nach möglich ist, tug endhaft zu sein . Ganz 
anders ist €s fabgegen, wo die Fähigkeit zu empfinden sehr stwk 
ist, wo jeder Oedanke leicht GMühl wird. Allehi aneh hoer 
sind die Nuancen unendlich verschieden. Wo die Seele einen 
starken Hang fühlt, aus sich hinaus in uidre überzugdieni an 
andre sich anzuschliessen, da werden Religionsideen wirksame 
Triebfedern sein. Dagegen giebt es Charaktere, in welchen 
eine so inmge Konsequenz aller Ideen mid Empfindoogen 
herrscht, die eine ßo grosse Tiefe der Erkenntniss und des 
Gefühls besitzen« dass daraus eine Stärke und Selbstständig- 
keit heirrorgeht, welche das Hingeben des ganzen Seins an dn 
fremdes Wesen, das Vertrauen auf fremde Kraft, jwodurch sich 
der £änfluB8 der BeHgion so Torzfiglich änssert^ weder fordot 
ttoeh erianbt. Selbst cBe Lagen, welche erfordert werden, um 
auf Religionsideen zurückzukommen, sind nach Verschieden- 
heit der Charaktere verschieden. Bei dem einoi ist jede starke 
Rührung — Freude oder Kummer — bei dem andern nur das 
frohe Gefühl aus dem Genuas entspringender Dankbark^t 
daza hinreichend. Die letzteren Charaktere yerdienen TieUeicht 
nicht die wenigbtc Schätzung. Sie sind auf der einen Seite 
stark genug, am im Unglück nicht fremde Hülfe zn Buchen^ 
und haben auf der andern zu viel Sinn fSr das GeftUil gelieM 
ga werden, um nicht au die Idee des Genusses gern die Idee 
eines liebevollen Gebers zu knüpfen. Oft hat auch die Sehn« 
sucht naeh religiösen Ideen noch einen edleren, reineren, wenn 
ich so sagen darf, mehr intellektuellen Quell, Was der Menaoh 
irgendumsichhererbliekt, vermageralleindorehdie VenmtQaiig 
seiner Organe aufzufassen; nirgendö olienbart sich ihm unmit- 
telbar das reine Wesen der Dinge; gerade das« was am hef« 
tigsten seine Liebe erregt, am unwiderstehKehsteii seb ganzes 
Inneres ergreift^ ist mit dem dichtesten Schleier umhüllt; sein 
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ganzes Leben hindiiroh iat seiiie TUttgkeit Beetveben» den 
Schleier m dnrehdmigeii, seine Wollust Ahnden der Wahrfadt 

in dem Jääthsel des Zeichens, Hoffen der unvermittelten An*« 
Wßhmtmg m anderen Perioden seines Dftsetns« Wo nun» in 

wundervoller und schöner ilurmunic, nach der unvenuitteltcu 
ftiaxihsnnnc des wirkHchen Daseins der Geist rasUos forsdii, 
niuififciw Herg s^suchtsYott verlangt, wo der Tidt der Denlt- 
ki'aft nicht die Dürftigkeit des Begriffs, und der Wärme des 
#ifttie lacht das Schattenbild der Sinne nnd.der Phantasie 
genügt; da folgt der Glaube unaufhaltbar dem eigentbün- 
JidU^n Triebe dtr Verauuffc, jeden IkgriÜ, bis zur üiii\\ ( ^räu- ^ 
MI^«flBr ScisraBken» bis zum Ideal zu erweitern« und heltet ' 
Bich fest an ein Wesen, das alle andre Wesen umschliesst, und 
tfiiya. und ohne Veruüttluug existirt« ansi^Uäiut und öchadt 
i/IHsiii olt beschnlnkt auch eine genügsame Besoheidenheil den 
Glauben iünerliall) des Gebiets der Lilalirung; oft vergnügt 
ji^ii^^üt da» Gefühl gern an dem der Vernunft so eignen 
Tdüilj^At aber einen woUustvolleren Reiz in dem Bestreben» 
eiügcselirUnl^Lt auf die Welt, liir die ihm Euipläoglichkeit ^ 
^|inpii^!]at» die sinnliche und unsinnliche Natur enger an ver- 
■Hi ti i ii , dem Zeichen einen reicheren Sinn, und der Wahrheit 
ein Tersfandlichereö, ideeniruuiilbar( i es Zeichen zu leihen; l^ld 
Dfl^4|M>eo der Mensch für da« Entbehren jener trunkenen 
Begeisterung hoffender Erwartung, indem er seinem Blicke in 
^Uimiijyij^ Fernen zu schweifen verbietet, durch das ihn immer 
^te^eitemdo Bewusstsetn des Gelingens seinee Bestrebens ent* 
fichildigt. Suiii minder kühner Uaag i^t doch sichrer; der Begriff 
düjlMtandes, an den er sich festhiUt^ bei minderem Beich« 
4ilmM40ioli klarer; die sinnlidie Anschauung, wenn g)wb 
i^ll^igjgr der Wahrheit treu, doch für ihn tauglicher, zur Erfah- 
'Hiii'PrtMiHniiii m werden. Niehl» bewundert der Geist des 
^ Mensel^ überhaupt so willig und mit so voller Einstimmung 
t>flaiWifliiilTnfiihlfij als weisheitt.Yolic Ordnung in ein^ ^ahUoöcn 
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Menge manmgfiütiger, Yielleicht.sogar mit dnander etreitente 
Individuen. Indeee ist diese Bewunderung einigen noeii in 
mem bei weitem Yorzüglichercn Grade eigen» und dieee ver- 
folgen daher vor allem gern die Voretellungeart» nach welcher 

Ein Wesen die Welt schuf und ordnete, und mit sorgender 
Weisheit erhält. Allein andern ist gleichsam die Kxait des 
•LidiYidaums heiliger, andre fesselt diese mehr, als die AUge- 
meinheit der Anordnung, und es stellt sich ihnen daher öfter 
und natürlicher der, wenn ich so sagen darf» eatgegengesetate 
Weg dar, der nämlich, auf weichen das Wesen der Individuen 
seihst^ indem es sich in sich entwickelt, und durch Einwirkung 
gegenseitig modificirty sich selbst zu der Harmonie stimmt^ in 
welcher allein der Geist, wie das Herz des Menschen, zu ruhen 
vermag. Ich bin weit entfernt zu wähnen, mit diesen wenigen 
Schilderungen die filannigfaltigkeit des Stoffs» dessen Beicht 
thum jeder Klassifikation widerstrebt, erschupit zu haben. Ich 
habe nur an ihneni wie an Beispielen zeigen wollen» dass die 
wahre Beligiösitat, so wie auch jedes wahre KeligionssysMii 
im höchsten Verstände aus dem innersten Zusammenhange der 
Empfindongsweise des Menschen entspringt. Unabhängig voa 
der Empfindung und der Verschiedenheit des Charakters ist 
nun zwar das, was in den Eeügionsideen rein Intellektuelles 
Uegti die Begriffe Ton Absicht» Ordnung, Zweckmässigkeit 
Vollkommenheit. Allein einmal ist liier nicht sowohl von diesen 
BegnÜen an sich» als von ihrem Einfluss auf die Menschen die 
Bede» welcher letztere unstreitig keinesweges eine gleiche 
Unabhängigkeit behauptet; und dann sind auch diese der Reli- 
gion nicht ausschliessend eigen. Die Idee von VoUkommenh^t 
wird zuerst ans der lebendigen Natur geschöpft, dann auf 
leblose übergetragen» endlich nach und nach, bis zu dem Alk 
vollkommenen hinauf von allen Schranken entblosst Nun 9h& 
bleiben lebendige und leblose Natur dieselben, und ist es nicht 
möglich» die ersten bchhtte zu thun» und doch vor dem letzten 
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stehen za bleiben? Wenn nun alle EeligiOeität ao gänzUch auf 
den mamiigfBltigen Modifikationen des Charakters nnd yor- 

züglich des Gefühls beruht; eo muss auch ihr Einfluss auf die 
tjÜlHir^lriiitgaiig und gar nicht von der Materie gleichsam des 
%iMt«^4er aDgenommenen Sätze, sondern von der Form des 
AnnehmenSf der Ueberzeugung, des Glaubens abhängig sein. 
£lm0iiB«SDerkuiig, die mir gleich in der Folge von grossem 
Nutzen sein wird, hoiie ich durch das Bisherige liinlänglich 
gerecUiertigt zu haben. Was ich vielleicht allein hier noch 
ifßffjftm äutf ist der Vorwurf, in allem, was ich sagte, nur den 
sehr von der Natur und den Umständen begünstigten, interes- 
mmtffiji und eben darum seltenen Menschen vor Augen gehabt 
nhliaben. Allein die Folge wird, hofib ich, zeigen, dass ich 
den freihch grösseren Haufen keineswegs übersehe, und es 
mißimt mir unedel, überall da, wo es der Mensch ist, weldier ' 
die Untersuchung beschäftigt, nicht aus den höchsten Gesichts- 
pmnkten auszugehen» 

t ^sJ^efare ich jetzt — nach diesem allgemeinen, auf die Beligicni 

ütod ihren Einfluss im Leben geworfenen Blick — auf die Frage 
«Ül^isij^^ob der Staat durch die Beligion auf die Sitten der Bür- 
ger wirken darf oder nicht? so ist es gewiss, dass die Mittel, 
welche der Gesetzgeber zum Behuf der moralischen Bildung 
anwendet, immer in dem Grade nützlich und zweckmässig sind, 
in welchem sie die innere Entwickelung der Fähigkeiten nnd ^ 
Neigungen begünstigen. Denn alle Bildung hat ihren Ursprung 
aJlm in dem Innern der Seele, und kann durch äussere Veran- 
staltungen nur veranlasst, nie lier vorgebracht werden. Dass 
nun die Beligion, welche ganz auf Ideen, Empfindungen und 
innerer Ueberzeugung beruht^ ein solches Mittel sei, ist unläug. 
bar. Wir bilden den Künstler, indem wir sein Auge an den 
Mdsterwerken der Kunst üben, seine Einbildungskraft mit den 
schönen Gestalten derProdnkte des Alterthums nähren. Ebenso 
muss der sittliche Mensch gebildet werden duroh das Anschauen 



hoher moralischer Vollkommenheit, im Lebca durch Umgan^^ 
und durch zweckmässiges Studiuni der Oescbiehte» endEeb 
durch das Anschauen der höchsteu, ideali sehen Vollkommenheit 
im Bilde der Gottheit. Aber diese letztere Ansicht ist, wie i^ 
im Yozigen geseigt zu haben glaube» nicht fiir jedes Auge 
gemacht, oder um ohne Bild zu reden, diese Vorstellungßart iöt 
nicht jedem Charakter angemessen. Ware sie es aber auch; 
so ist sie doch nur da wirksam» wo sie aus dem Zusammenhange 
aller Ideen und Empfindungen entspringt, wo sie mehr von 
selbst aus dem Innern der Seele henrorgeht^ als yoa aussen in 
dieselbe gelegt wird. Wegräumung der HinderaiBse, mit Heli« 
gionsideeu vertraut zu werden, und Begünstigung des fc&sa 
Untersuebungsgeistes sind folglich die einzigen Mittel» deroift 
der Gesetzgeber sich bedienen darf ; gclit er welter, sucht er die 
Beligiosität direkt zu befördern, oder zu leiten» oder niuunt er 
gar gewisse bestimmte Ideen in Schutz, fordert er» statt wak^ 
rer Ueberzeugung, Glauben auf Autorität; so hindert er das 
Aufstreben des Geistes» die Entwicklung der Seeknkrälte; so 
bringt er yielleicht durch Gewinnung der l^bildungskrall» 
durch augenblickliche Führungen Gesetzmässigkeit der Hand* 
Inngen seiner Bürger» aber nie wahre Tugend hervor. Denn 
wahre Tugend ist unabhängig von aller, und unverträglich mit 
befohlner, und auf Autorität geglaubter Üeügion. 

Wenn jedoch gewisse fieligionsgnmdsätze auch nur gesät«- 
massige ilandlungcn hervorbringen, ist dies nicht genug, um 

den Staat zu berechtigen» sie» auch auf Kosten der aligemeinea 
Denkfrdhmt, zu verbreiten? IMe Absicht des Staats wird 

erreicht, weun seine Gesetze streng befolgt werden; und der 
Gesetzgeber hat stiner Pflicht ein Genüge getfaan, wenn er 
weise Gesetze giebt, und ihre Beobachtung von seinen Bürgern 
zu erhalten weiss. Ueberdies pagät jener aufgestellte Begriff 
von Tugend nur auf einige wenige Kkssen der Mitglieder eines 
Staats, nur auf die» welche ihre äuögeie Lage in den Stand 
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■eist» anea grossen Thsil Um Zeit and ihrer EUfte dem Qt* 

ecbäfte ihrer inneren Blldang zu weihen. Die Sorgfalt des 
Staate xuuss sich auf die grössere Anzahl erstrecken» und diese 
Ist jenes höheren Gndes der Moniitat nnilUiig. 
* Ich ci wLihne hier nicht mehr die Sätze, welche ich in dem 
Anfange dieses Aufsatzes zn entwickeln Tmuoht habe» und die 
ii^der That den Onmd dieser Einwürfe müstossen , die Sätie 
nämlich, daee die Staatseinrichtuiig an sich nicht; Zweck, son- . 
ttan n«r Mittel zur Bildung des Möschen bt» und dass es 
ttaiMidein Oesetzgeber nicht genügen kann, seinen AnsspirBchen 
Autorität zu verschafl^cn^ wenn nicht zugleich die Mittel, wodurch 
4Ki«i^jtolorität bewirkt wird, gut», oder doch nnschädlieh sind* 
Es ist aber aucli unrichtig, dass dem Staate allein die Iland- 
hmgen seiner Bürger und ihre Qesetzmässigkmt wichtig set 
flttf^tiat bt eine so zusammengesetate und Terwidralte Bla- 
sdune, dass Gesetze, die immer nur einfach, allgemein, und von 
gläringer Anzahl sein müssen, nnmögfich allein darin hinreichen 
kSaaen. Das Meiste bleibt immer den Irmwilligen «nstimmi- 
gen Bemühungen der Bürger zu thun übrig. Man braucht nur 
30n Wohlstand kultivirter und aufgeklärter Nationen mit der 
Dürftigkeit roher und ungebildeter Völker zu vergleichen, um 
von diesem Öatze überzeugt zu werden. Daher sind auch die 
BttnUhuagen aller, dfie sieh je mit Staatseinrichtong^ besefaäf • 
tigt ha})en, immer dahin gegangen, das Wohl des Staats zum J 
eignen Interesse des Bürgers zu machen, und den Staat in eine 
Masoliine sn verwandeln, dk durdr die innereKraft ilnerTiiel^ 
federn in Gang erhalten würde, und nicht unauihörlich neuer 
Ettsssirar^wirkungen bedürfte. Wenn die neueren Staaten 
mA eines Vorzugs vor den altra rühmen dürfen ; so bt e» "ver- 
züglich weil sie diesen Grundsatz mehr reaüsirten. Selbst dass 
^ sich der Beligion, ab dnesBHdungsmitteb bedienen, ist ein 
Beweis davon. Doch auch die Religion, insofern nämlich durch 
^wisse bestimmte Sätze nur gute Handlungen hervcurgebracht. 
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oder durch poutive Leitung überhaupt auf die Sitten gewirid 
werden soll» wie es hier der Fall ist, ist ein fremdes, Ton aussen 
einwirkendee MitteL Daher muss es immer des Gesetzgebers 
letztes, aber ~~ wie ihn wahre £[mmtnifls des Menschen bald 
lehren wird nnr durch Gewährong der höchsten Freihat 
erreichbares Ziel bleiben, die Bildung der Bürger bis dahin zu 
erhohen» daes sie alle Triebfedern zur Beförderung des Zwecks 
des Staats allein in der Idee des Nutzens finden, welchen ihnen 
die btaatseinrichtung zu Erreichung ihrer individuellen Ab- 
sichten gewahrt. Zu dieser Einsieht aber ist Aufklärung und 
hohe Geiöttöbildung noth wendig, welche da nicht emporkom- 
men können» wo der freie Untersuchungsgeist durch Gesetze 
beschrankt wird. 

Nur daes man sich überzeugt hält» ohne bestimmte, geglaubte 
Beligionssätze oder wenigstens ohne Aufsicht des Staats auf 
die Religion der Bürger, kSnnen auch äussere Bnhe nnd SitU 
lichkeit nicht bestehen, obuc sie sei es der büigerlichen Gewalt 
unmSglich, das Ansehen der Gesetze zu erhalten» macht» dass 
man jenen Betrachtungen kein Gehör giebt. Und doch bedurfte 
der EinfluBS» denüeligionssätze» die auf diese Weise angenom- 
men werden und überhaupt jede» durch Veranstaltungen des 
Staats beförderte Eeligiosität haben soll, woiil erst einer stren- 
geren und genaueren Prüfung« Bei dem rohen Theile des Volks 
rechnet man yon allen Beligionswahrheiten am meisten auf 
die Ideen künftiger Belobnungen und Bestrafungen. Diese 
mindern den Hang zu unsittlichen Handlungen nicht» b^r- 
dem nicht die Neigung zum Guten, verbessern also den 
Charakter nicht» sie wirken blos auf die Einbildungskraft, 
haben folglich» wie Bilder der Phantasie üherhaupt» Ein- 
fluss auf die Art zu handeln, ihr Einfluss wird aber auch 
durch alles das vermindert» und aufgehoben» was die Leb« 
haftigkeit der Einbildungskralt schwächt. Nimmt man nun 
hinzu» dass diese Enthärtungen so entfernt» und darum» selbst 
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Baoh den Yoretelliiiigeii der Olinhigaten» so ungewiM eiiid, 
d«88 die Idisen nm näeliheriger Reue, künftiger Beseerung, 
geholter Verzeihung, welche dnrch gewisse Eeligionsbegriife so 
jcthr begünetigt worden — ihnen einen groesen Theil ihrer 
Wirksamkeit wiederum nehmen; so ist es unbcgrciiiich, wie 
diese Ideen mehr wirken sollten , als die Vorstellung bürgerw 
li^hir ifttrafen, die nah» bei guten Policeianstalten gewiee,. und 
weder durch Heue, noch nachfolgende Besserung abwendbar 
eind, wenn man nor von Kindheit an die Bürger ebenso mit 
diesen, als mit jenen Folgen sittlicher und unsittlicher Hand^ 
luqgen bekannt machte. Uniäugbar wirken freilich auch weni* 
ggMMilgeklärte Beligionsbegriöe bei einem grossen Theüe des 
Volks auf eine edlere Art. Der Gedanke, Gegenstand der 
Fürsorge eines aliweisen und vollkommenen Wesens zu sein, 
giebt ihnen mehr Würde, die Zuversicht einer endlosen Dauer 
führt ^ie auf bühcre Gesichtspunkte, bringt mehr Absicht und 
Plan in ihre Handlungen » das Gefühl der liebevollen Güte der 
Gottheit giebt ihrer Seele eine ähnliche Stimmting , knrz die 
Beligion flösst ihnen Sinn für die Schönheit der Tugend ein. 
Allein wo die Beligion dieae Wirkungen haben soll, da mnsa 
sie schon in den Znsammenhang der Ideen und Empfindungen 
ganz übergegangen sein, welches nicht leicht möglich ist, wenn 
der freie Untersuchungsgeist gehemmt, und alles auf den Glau- 
ben zurückgeführt wird; da muss auch sclioii Sinn für bessere 
<jrefühle vorhanden sein; da entspringt sie ;nehr aus einem, 
nur noch unentwickelten Hange zur Sittlichkdt, auf den sie 
hernach nur wieder zurückwirkt. Und überhaupt wird ja nie- 
mand den £influBS der Beligion auf die Sittlichkeit ganz 
«bttognen wollen; es fragt sich nur immer» ob er von dnigeii i 
bestimmten Keiigionssätzen abhangt? und dann ob er so ent- , 
iriuedeniet^dassMoralität und Beligion darum in nnser^ , 
lieber Verbindung mit einander stehen? Bdde Fragen ttüMeiH 
^aabe ich, verneint werden. Die Tugend stimmt so sehr mit 



den luniipfüiii^icheQ Neigungen deis Mensdion lAeeeb» die Ge- 
fühle der Liebe, der Verträglichkeit, Gereditigkeit babea 
10 etwas SüMeBy die der uneigennützigen Thätigkeit, der Aul« 
Opferung für Andre so etwas Briiebendas, die VerfanUmsse, 
welche daraus im häuslichen und gesellschaftlichen Leben über- 
haupt entspringen, sind so beguckend, dass es weit weniger 
nothwendig ist, neue TridbMeni zu tagendhaften Handbugen 
heryorzusuohen , als nur denen , weiche schon von selbst in der 
Seele liegen, iraere und ungehindartere Wirksamkeit zu ter» 

Bchäiiien. 

Wollte man aber auch wmter geben, wollte man neue Beför- 
derungsmittel hinzufügen; so dürfte man doch nie einseitig 

vergessen, ihren Nutzen gegen ihren Schaden abzuwägen. Wie 
vklfach aber der Schade eingeschränkter Denkfreiheitist, bedaif 
woiii, nachdem es so oft gesagt, und wieder gesagt ist, keiner 
weitläufigen Auseinandersetzung mdur; und ebenso enthalt der 
Anfang dieses Aufsatzes schon alles, was idi über den Nadi» 
theil jeder positiven Beförderung der Religiosität durch den 
Staat zu sagen für nothwendig halte» firstreckte sich diessr 
Schade lIoö auf die Resultate der Untersuchungen, brächte er 
blos UnvoUständigkttt oder Unriditigkeit in unsrer wissen- 
schaftliehen Erkenntniss hervor; so möchte es vielleicht dnigen 
Schein haben, wenn man den Nutzen, den man von dem Cba* 
rakter davon erwartet — audh erwarten darf? — dagegsa 
abwägen wollte. Allein so ist der Nachtheil bei weitem beträcht- 
licher. Der Nutzen freier Untersuchung dehnt sich auf unsre 
ganze Art, nidbt blos zu denken, sondern zu handeln ans» la 
einem Manne, der gewohnt ist, Wahrheit und Lrthum, ohne 
Bäcksickt auf äussere VerhaLtnisse fiir sich und gegen andre aa 
henrt^ieilen, und von andren beurtheilt zu hören, sind alle Prin* 
cipien des Handelns durchdachter, konsequenter, aus höheres 
Gesichtspunklen hergenommen, als in dem, dessen üalei^ 
suchungen unauihöriich von Umständen geleitet werden, & 
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tUkt in dar Unteriutifauiig selbst liegen. Unterauohung und 

üeberzeuguug, die aus der Untersuchung entspringt, istSelbst- 
thätigkeit; Glaube Vertnuten auf frande Kraft, frande intel- 
IdctaeUe oder moraEsefae Vollkommenheit. Daher entstdit in 
dem untersuchenden Denker mehr Selbstständigkeit, mehr 
Festigkeit; in dem vertravenden Gläubigen mehr Sohwäch^ 
aMb 'Cbtbätigkeit. Es ist wahr, das« der Glaube, wo er gans 
herrscht, und jeden Zweifei erstickt, sogar einen noch unüber- 
windlichexen Mutfa, eine noch ansdanemdere Stärke hervor- 
bringt, die Geschichte aller Schwärmer hjlirt es. Allein diese 
Stärke ist nur da wüuschenswerth, wo es auf einen äussern 
hastifliHnten Erfolg ankommt, au welchem Mos maschinenmäs^ 
siges Wirken erfordert wird; nicht da, wo man eignes Be^ 
sohUessen, durchdachte, auf Gründen der Vernunft beruhende 
Handlungen, oder gar innere Vollkommenheit erwartel Dmm 
diese Stärke selbst beruht nur auf der Unterdrückung aller eig- 
MK.Thätigkeit der Vernunft. Zwmfel sind nur dem quälend, 
welcher glaubt^ nie dem, welcher blos der eignen Untersuchung 
folgt. Denn überhaupt sind diesem die Eesul täte weit weniger / 
wichtig, als- jenem. £rist sieh, während der Untersuchung^ 
der Thätigkeit, der Starke seiner Seele bewusst, er fühlt, dass 
seine wahre Vollkommenheit, seine Glückseligkeit eigentlich 
«ttf dieser Starke beroht; statt dairs Zw^el an den Sätsen, die 
er bisher für wahr hielt, ihn drücken sollten, freut es ihn , dass 
seine Denkkraft so viel gewonnen hat, Irrthümer einzusehen» 
üe ihm "vorher yerborgen blieben. Der Glaube hingegen kann 
nur Interesse an dem Kesultat selbst finden, denn für ihn liegt 
in der erkannten Wahdieit nichts mehr. Zweifel^ die seine 
Temnnft erregt, peinigen ihn. Denn sie sind nicht, wie in dem 
•elbstdenkenden Kopfe, neue Mittel zur Wahrheit zu gelangen; 
^ nefaiien ihm bfes die Gewissheii^ ohne ihm ein Mittel aasi»* 
zeigen, dieselbe auf eine andre Weise wieder zu erhalten. Diese 
Beteachtung, weiter verfolgt, fährt auf die Bemerkung» dass es 
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überliAiipt mcht gut ist, dmoeliieii Betulteteii dne so grosn 

Wich^gkeit beizumessen i zu glauben , dass eutweder so yiele 
iuidere Wahrheiten» oder so viele äussere oder innere nütdiohs 
Folgen Yon ihnen abhängen. Es iritä dadurch zu leieht eh 
Stillstand in der Untersuchung hervorgebracht» und so arbeiten 
inanchmal die foeiesten und aufgeklärtesten Behauptungen 
gerade gegen den Grund, ohne den sie selbst nie hätten empor- 
j£ommen können. So wichtig ist Geistesfreiheit, so «Uhttdiill 
jede Einschränkung derselben. Auf der andren Beite liingegeii 
fehlt es dem Staate nicht an Mitteln, die Gesetze aufrecht za 
erhalte, und Verbrechen zu verhüten. Man ver8tofyte,'''#Mli 
es möglich ist, diejenigen Quellen unsittlicher Handlungen, 
wdche sich in der Staatseinrichtung selbst finden, maifwiilril 
die Aufsicht der Polizei auf begangene Verbrechen, man strafe 
auf eine zweckmässige Weise, und man wird seines Zwecks 
nicht verfehlen. Und yergisst man denn, dass die Oeistesftei* 
heit selbst, und die Aufklärung, die nur unter ihrem Schutze 
gedeiht, das wirksamste aller Beförderungsmittel derSidierheit 
ist? Wenn alle übrige nuf den Ausbrüchen wehren , so wirkt 
sie auf iSeigungen und Gesinnungen; wenn alle übrige nur eine 
UebereinstimmungäussrerHandlungenhervorbringen, sosehsflt 
sie eine innere Harmonie des Willens und des Bestrebens. \\ ann 
wird man aber auch endlich aufhöre, die äusseren Folgen der 
Handlangen höher zu achten, als die innere geistige Stimmong, 
aus welcher sie Üiessen? wann wird der Mann aufstehen, der 
für die Gesetzgebung ist, was Rousseau der Erziehung war, 
der den Gesichtspunkt von den äussrcn physischen Erfolgen 
hinweg auf die innere Bildung des Menschen zurückzieht? 

Man glaube auch nicht, dass jene Geistesfreiheit und Auf- 
Uärung nur für einige Wenige des Volks sei, dass für den gros» 
•eren Theil desselben, dessen GeseUftigkeit freilich dmeh dis 
Sorge iür die physischen Bedürfnisse des Lebens erschöpft wird, 
sie unnütz Ueibe, oder gar naohtheilig werde, dass man aal itm 
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nur durch Verbreitung bestimmter Satze, durch £mechräiikiiB£ 
4er Denkfreiiieit wirkoi köane. £b liegt schon an nok etwa« 
die Menschheit Herabwürdigendes in dem Gedanken, irgend 
eiiieitt -Menschen das Jiecht abzusprechen, ein Mensch zu B^m. 
MHÜMMit iRuf einer eo niedrigen Stufe der Kfdtiir» daae ernn 

Erreichung ciucr höheren unfähig wäre; und ßoUttin auch die 

mJflikMBtkisen vehgiösen und philosophiaehen Ideen auf einte 
groiihaf Milhell der Bürger nicht unmittelbar übergehen kennen, 

sollte man dieser KlasöC von Aleuachen, um fc=lch an ihre Ideen 

iifM«eigilegeo> die Wahrheit in einem andern iUeide vortragen 

nWl^jafe» man eonst wählen würde, soUte man genöthigt sein, 

mehr zu ihrer Einbildungskraft und zu ihrem Herzen, als zu 

ÜÜtiihaMun Vernunft zu reden; so verbreitet sich dooh <^ £ti 

Weiterung, welche alle wissenschaftliche Erkcnntniss durch Frei* 

heit und Aufklärung erhält, auch hh auf sie herunter, so dehnen 

MnMi die wohlthätigenFoigen der freien» uneingesckränkte* 

Untersuchung uul den Geist und den Charakter der ganzen 

Mmw^ in ihre geringsten Individaa hin aus. 

^Hsm^Kesem Batsonnement, w^l es sich grossentiidls aar' 

auf den Fall bezieht, wenn der Staat gew isse Keligionssätze zu 

WliHitaifhemiiht ist^ dne grössere Allgemeinheit zu geben« 

MtfMlM^ an den, im Vorigen entwickelten Satz erinnerB> 

dass aller Einfluss der Keligion auf die Sittlichkeit weit mehr 

'imnriWiiliilit allein — von der' Form ablräi^t, in: welfite 

gleichsam die ReliL'ion im Menschen eidsürt, als von dem In- 

haltc - 4 q f » 8 a ize , weiche sie ihm heilig macht. Nun aber wirkt 

JÜnHMimiliillmag des Staats, wie ich gleichfalls im Vorigen 

zu zeigen versucht habe, nur mehr oder iiünder, auf diesen In- 

keiU^indess-der Zugang zu jener Form r~ wenn ich mich dieses 

jferner bedienen darf — ihm so gut als ganzlieh ve»;- 

schlossenist. W ieReligion in eincni Menachen von selbst entstehe? 

tjjppiihl mifmil \ dies hängt ganzlich von neiner ganzen ^ 

4lMfeiiilni^nii^denkpn und' zoimpfinden db^ Aneh nnn «nge^ 

6 



nommen, der Staat wäre im Stande, diese auf eine, seinen Ab- 
sichten bequeme Weise umzuformen — wovon doch die Unmög- 
lichkeit wohl unläugbar ist so wäre ich in der Rechtfertigung 
der, in dem ganzen bisherigen Vortrage aufgestellten Behaup- 
tungen sehr unglücklich gewesen , wenn ich hier noch alle die 
Gründe wiederholen müsste, welche es dem Staate überall ver- 
bieten, sich des Menschen, mit Uebersehung der individuellen 
Zwecke desselben, eigenmächtig zu seinen Absichten zu bedie- 
nen. Dass auch hier nicht absolute Noth wendigkeit eintritt, 
welche allein vielleicht eine Ausnahme zu rechtfertigen ver- 
möchte, zeigt die Unabhängigkeit der Moralität von der Reli- 
gion, die ich darzuthun versucht habe, und werden diejenigen 
Gründe noch in ein helleres Licht stellen , durch die ich bald 
zu zeigen gedenke, dass die Erhaltung der innerlichen Sicher- 
heit in einem Staate keineswegs es erfordert, den Sitten über- 
haupt eine eigene bestimmte Richtung zu geben. Wenn aber 
irgend etwas in den Seelen der Bürger einen fruchtbaren Boden 
für die Religion zu bereiten vermag, wenn irgend etwas die fest 
aufgenommene und in das Gedanken- wie in das Empfindung«* 
System übergegangene Religion wohlthätig auf die Sittlichkeit 
zurückwirken lässt; so ist es die Freiheit, welche doch immer, 
wie wenig es auch sei , durch eine positive Sorgfalt des Staatf 
leidet. Denn je mannigfaltiger und eigenthümlicher der MeniA 
sich ausbildet, je höher sein Gefühl sich emporschwingt; desto 
leichter richtet sich auch sein Blick von dem engen , wechseln- 
den Kreise, der ihn umgiebt, auf das hin, dessen Unendlichkeit 
und Einheit den Grund jener Schranken und jenes Wechseli 
enthält, er mag nun ein solches Wesen zu finden, oder nicht zu 
finden vermeinen. Je freier ferner der Mensch ist, desto selbst- 
ständigcr wird er in sich, und desto wohlwollender gegen andere. 
Nun aber führt nichts so der Gottheit zu, als wohlwollende 
Liebe; und macht nichts so das Entbehren der Gottheit der 
Sittlichkeit unschädlich, als Selbstständigkeit, die Kraft ^ die 
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jjj^ iwiri^li (TTniitctj Tini 0toki^«icfa betefarilBlel; i^h&betmS^ 

Hell daß Gefühl der Kraft in dem Menschen, je ungehemmter 
jH^e Aeusserung derselben; deato williger Aucht er ein inneres 
^üd, das ihn Intj^ und löhze^ and so bleibt er der SittB^eit 

hold» es mag nun dies l^and ihm Ehrfurcht und Liebe der GutU 

k^it> oder BeldlmuDg des eigiieii Selbt tgeföblrse&ii;^^ 
iMH^^hBii^ def an Bdigio Bdfcttcl Mia 

sieh selbst gelassene Bürger wird^ nach seinem individuellen 

nidbt; aber in jedem Fall:iviid <0eiii Ideea^gtein^r l a w iBeqi BeB i t er, 

seine -Emplindung tiefer, in seinem Wesen meiur JbÜnheit seinj^ 

IpHlblliiilfc^ Geh<»ikii» .^gea di^ 

iSHMilNArt^ WBMic^HMliBen/^ IXn^idiiirah tteaciMffi6t»Jkliei>dBiiii(^tll 

JjeschrÜnkte hingegen wird — trotz derselben — eben so ver- 

jghieden JifhIiBiieniitdeeii ^aiiiiiehineii, oAsBwMitMmBm^j^^ 

Füll wird er weniger Konsequenz der Ideen, weniger Innigkeit 

^es Gefühls, weniger Einheit des Wesens besitzen, und so wkd 

»die atWiiiii üit nMer «biar^ ^ fiKtante ^(tecjmü^ 

Weic^^H wollen. ' * • •■ ■ i < 'ir r . 

imUce GxündfrifaiBsiiflplilge^ gkobe^^^eittit 

alles, was die lleligiou betrifft, ausserhalb der Gräu- 

i alla besondere Auisicht des Staats zu iassmd».sEii^id:i^ 

< 0ra i lflil lf^1>1l^lf|jfB ft ll lt B il i itl ''fih r(^oI^9C. 

1» 5 ■; ■ ! . . . 7 ; ! . . ii IT I ;,j « f ; ^ "it , , t :<rrrli^'itv . ■: fiJ^J - 
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SittenTerbessenmg. 

MSgliclie Mittel wa denelben. — Sie redneirt sich Yoniigtich auf BescliiSiikiuig 
a«r Simüiehkdt ^ AllgemeSne BetTtditmigai Uber dm Binflut d«r BtmJUit 
kdi »nf den MMMchea. Einfloss der finnUchen Empflndangen , diesdbeD u 
iidi und Allein, ab «olche, betraehtet, Venchiedenbdt dieMs Binflossei, niek 
ihrer eignen yencMednen Natnr, TonagUch VerBciiiedenheit des EinfloM dar 
Mieqitioli wirkenden, vnd der übrigen Unlieben Empfindungen. — VeiMadim 
dei Sinnliclien mit dem üniinnlicben dnrcb das SdiSne vnd Erhabene. — Eia> 
fioss der Sinnlichkeit anf die fonchenden, intellektuellen, — auf die scbaffdidcn, 
moraKiehen Kiftfte des Menschen« — NachtheÜe nnd Gefhhm der SfamBiftkA 
Anwendung dieser Betrachtangen anf die gegenwiftige Untennchnng, sad 
Prftfhng der Frage: ob der Staat positiT auf die Sitten au wirken Tersuchm 
dfirfe? — Jeder solcher Versuch wirkt nur auf die äussern Handlungen — ood 
bringt mannigfaltige und wichtige Nachtheile hervor« Sogar das Sitteans* 
d^bniss selbst, dem er entgegen steuert, ermangelt nicht aller heilsamen Folg« 
— - nnd macht wenigstens die Anwendung eines, die Sitten überhaupt umformes- 
den Mittels nicht nothwendig. — Ein solches Mittel liegt daher aUsseilielb dar 
Grimzen der Wirksamkeit des Staats. — Höchster aus diesem, und den bcid«! 
Torhergehenden Abschnitten gezogener Grundsatz. 

Dm letzte Mittel, dessen sich die Staaten bedienen pfle- 
gen» um eine, ihrem Endzweck der Beförderung der Sicherheit 
lEfttneBaene Umformung der ffittea m bewidcen» sbd «iasdift 
Gesetze und Verordnungen. Da aber dies ein Weg ist, auf 
irdchem Sittliehknt und Tugend nicht unmittelbar beföcdeti 
mrdeä kann; so müssen sich dnzdne Einrichtungen dieMr 
Art natürlich darauf bescbränkcaij einzelne Handlungen der 
Bfirj^er zn whistei» oder zu betfmmen, die theils an tUk 
jedoch ohne fremde Rechte zu kränken ^ onsittliuh sind, theUa 
leicht zur UnsittUchkeit führen* 

Dahin fehSren vorzüglich alle Luxus einBohrankende Ge» 
setze. Denn nichts ist unstreitig eine so reiche und gewöhn- 
hshB Quelle onsittlicfaery seibat geeets widriger Handlangen» als 
das zu grosse Uebergewicht der Sinnlichkeit in der Seele, oder 
das AüssTerhältnisfl der Nagnngen nnd JB^erden überhaiq^ 
gegen die Kräfte der Befriedigung ^ welche die äussere Lage 
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darbietet. Wenn Enthaltsamkeit und Massigkeit die Menschen 
mit den ihnen angewiesenen Kreisen zufrieden macht; so suchen 
sie minder, dieselben auf eine, die Rechte andrer beleidigende, 
oder wenigstens ihre eigne Zufriedenheit und Glückseligkeit 
störende Weise zu verlassen. Es scheint daher dem wahren 
Endzweck des Staats angemessen, die Sinnlichkeit — aus wel- 
cher eigentlich alle Kollisionen unter den Menschen entsprin- 
gen, da das, worin geistige Gefühle überwiegend sind, immer 
und überall harmonisch mit einander bestehen kann — in den 
gehörigen Schranken zu halten ; und, weil dies freilich das leich- 
teste Mittel hierzu scheint, so viel als möglich zu unterdrücken. 

Bleibe ich indess den bisher behaupteten Grundsätzen getreu, 
immer erst an dem wahren Interesse des Menschen die Mittel 
zu prüfen, deren der Staatsich bedienen darf; so wird es noth- 
wendig sein, mehr den Einfluss der Sinnlichkeit auf das Leben, 
die Bildung, die Thätigkeit und die Glückseligkeit des Men- 
schen, soviel es zu dem gegenwärtigen Endzwecke dient, zu unter- 
suchen — eine Untersuchung, welche, indem sie den thätigen 
und geniessenden Menschen überhaupt in seinem Innern zu 
schildern versucht, zugleich anschaulicher darstellen wird, wie 
schädlich oder wohlthätig demselben überhaupt Einschränkung 
und Freiheit ist. Erst wenn dies geschehen ist, dürfte eich die 
Befugniss des Staats, auf die Sitten der Bürger positiv zu wir- 
ken, in der höchsten Allgemeinheit beurtheilen, und damit die- 
ser Theil der Auflösung der vorgelegten Frage beschliessen 
lassen. --t,»-, »i 

Die sinnlichen Empfindungen, Neigungen und Leidenschaf- 
ten sind es, welche sich zuerst und in den heftigsten Aeusse- 
rungen im Menschen zeigen. Wo sie, ehe noch Kultur sie ver- ' 
feinert, oder der Energie der Seele eine andre Richtung gegeben 
hat, schweigen; da ist auch alle Kraft erstorben, und es kann 
nie etwas Gutes und Grosses gedeihen. Sie sind es gleichsam, 
welche wenigstens zuerst der Seele eine belebende Wärme ein- 
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hauchen, zuerst zu einer eigenen Thätigkeit anspornen. Sie 
bringen Leben und Strebekraft in dieselbe; unbefriedigt machen 
sie thätig, zur Anlegung von Planen erfindsam, muthig zur 
Ausübung; befriedigt befördern sie ein leichtes, ungehindertes 
Ideenspiel. Ueberhaupt bringen sie alle Vorstellungen in grös- 
sere und mannigfaltigere Bewegung, zeigen neue Ansichten, 
führen auf neue, vorher unbemerkt gebliebene Seiten; unge- 
rechnet, wie die verschiedne Art ihrer Befriedigung auf den 
Körper und die Organisation, und diese wieder auf eine Weise, 
die uns freilich nur in den Resultaten sichtbar wird, auf die 
Seele zurückwirkt. 

Indess ist ihr Einfluss in der Intension, wie in der Art des 
Wirkens verschieden. Dies beruht theils auf ihrer Stärke oder 
Schwäche, theils aber auch — wenn ich mich so ausdrücken 
darf — auf ihrer Verwandtschaft mit dem Unsinnlichen, auf der 
grösseren oder minderen Leichtigkeit, sie von thierischen Ge- 
nüssen zu menschlichen Freuden zu erheben. So leiht das 
Auge der Materie seiner Empfindung die für uns so genussreiche 
und ideenfruchtbare Form der Gestalt, so das Ohr die der ver- 
bältnissmässigen Zeitfolge der Töne. Ueber die verschiedene 
Natur dieser Empfindungen, und die Art ihrer Wirkung Hesse 
eich vielleicht viel Schönes und manches Neue sagen, wozu aber 
schon hier nicht einmal der Ort ist. Nur Eine Bemerkung 
über ihren verschiedenen Nutzen zur Bildung der Seele. 

Das Auge, wenn ich so sagen darf, liefert dem Verstände 
einen mehr vorbereiteten Stoff. Das Innere des Menschen wird 
uns gleichsam mit seiner, und der übrigen, immer in unserer 
Phantasie auf ihn bezogenen Dinge Gestalt, bestimmt, und in 
einem einzelnen Zustande, gegeben. Das Ohr , blos als Sinn 
betrachtet, und insofern es nicht Worte aufnimmt, gewährt eine 
bei weitem geringere Bestimmtheit. Darum räumt auch Kant 
den bildenden Künsten den Vorzug vor der Musik einf). Allein 

f) Kritik der Ürtbeilikraft. 2te Aafl« (Berlin 1793). p. 220 f. 



Digitized by Googl 



— w — 

^ bemerkt sehr richtig, dass diea aufih zum Maassstabe die 
Stdtar maturMtst^ weldw dieKtfawte dem Geiafifli varsqhitfbai 

und ich möchte hinzuset^ien, welche sie ihm unmittelbar voEw 

E» tegft Bkh indeea, ob dies do^ rielitige Maaesstab sdl 

Meiner Idee nach, ist Energie die erste und einzige Tagend des 
Ifensolen. Was seine Energie erhöht^ isl mehr werth, als was 
ihm nur Stoff znr Energie an die Hand gieM. Wie nun aber 
«ler Mensob auf Einmal nur Eine Sache empfindet, so wirkt 
meb das am meisten, was nur Eins Sashe zagbiekihm dav* 
stellt; und wie in einer Reihe auf einander folgender Empfin^ 
dangen jede einen, dorob alle vorige gewirkten, und aal atte 
lolgende wirkenden Grad bat, das, in welehsm die e&aselsMi 
Bestandtheile in einem ähnlichen Vcrhäitniese stehen. Dies 
alles aber ist der Fall der Musik Ferasr ist der Mnsik Uns 
tfase ZdtColge eigen; nnr dieae ist in ihr bes^MMk DieBribe^ 
welche sie darsteiit, nöthigt sehr wenig zu einer bestuumtea 
Empfindung. Es iet glsichsam Ibeaia, dem man gnendfab 

viele Texte unterlegen kann. Was ihr also die Seele des 
i^irenden — insolem derselbe .nur überhaupt und glftinhsam 
der Gattong nach» in ciaer verwaadlett SümaEwng ist wiih» 
lieh unterlegt, entspringt v^g Ürei und ungebunden ans ibrer 
eign^ Fölleii und so umfsast siaes imstieitig i^ncmar, als wM 
Bst gegeben wird , und was oll mdur besobiiltigt, wahrgenem« 
men , als empfunden zu werden. Andre Eigentbiunlichkeitea 
und Vorsüge der Musik, a* B. dass sie, da sie au» natüiliflhen 
Gegenständen Tone hervorlockt, der A atur weit näher bleibt, als 
Malerei, Plastik und Dichtkunst, übergebe ich hieff, da es wir 
»eiit^ daaul ankommt, elgentlieb sie nad ihre Natur m piiifa% 
sondern ich sie nur als ein Beispiel brauche, um an ihr die ver* 
aahiedene Natur der sinnliehen Empfindungen dealiieher dfuf* 
anstellen. 

Die eben geschilderte Art zu wirkmi, ist nun nicht. der 
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Musik alMn eigtn* Kttstf ) bmerkt efae» nie ab mSgiiob bei 

einer wechselnden Farbenmischung, und in noch höherem Grade 
ist sie es bei dem, was wir durch das Ge£uhi .empfinden. Seibat 
bei dem GreBchmack ist sie miYerkeiiiibar* Auch im Oesebmadc 
ist ein Steigen des Wohlgefallens, das sich gleichsam nach 
ttner Auflösmig sehnt, und nach der gefamdnen Auflösung in 
schwächeren Vibrationen nach trnd naeh verschwindet. Am 
dunkelsten dürfte dies bei dem (xeruch sein. Wie nun im 
eaapfindenden Menschen der Gang der Empfindung, ihr Gittd^ 
ihr wechselndes Steigen und Fallen, ihre — wenn ich mich so 
ausdrücken darf xdne und volle Harmonie eigenUioh das 
ateiebendste, und anziehender ist, als der Stoff selbst, insolmi 
man nämlich vergisst, dass die Natur des Stofi^ TorziigUck 
den Grad, und nooh mehr die Harmonie jenes Ganges bestimmife 
und wie der empfindende Mensch — gleichsam das Bild des 
MtlthetveibendenFrühiings-- gerade das interessanteste Schai^ 
spiel ist, so sucht aueb der Mensch gleichsam dies B9d sdiier 
Empfindung, mehr als irgend etwas andres, In allen schönen 
fijünsten. So macht die Malerei, selbstdie jPlaafeikes sich eigsto» 
Das Auge der Guido Ueni'ächeu Madonna halt sich gleichsam 
siebt in den Sdiranken eines flüchtigen AuganUicks« Dis 
angespannte Muskel des Borghesisohen Feebtsrs verkündet des 
Stoss , den er zu vollführen bereit ist. Und in noch höherem 
Ozade benutat dies die Dichtkunst, Ohne hier eigentUeb von 
dem Range der scliQuen Künste reden zu wollen, sei es mir 
erlaubt, nur noch Folgendes binaususetaen, um meine Ues 
deutBdi EU madien. Die sdidnen Kfinete bringen eme doppelts 
Wirkung hervor, welche man immer bei jeder ver^t, aber auch 
btt jeder in sehr verseUedener Mischung antcifit; sie gibn 
unmittelbar Ideen, oder regen die Empfindung auf, stimmen 
dm Ton der Sede, oder, wenn der Ausdruck mcbt au gekfia- 



t) Kcüik der Urtbeikkmft p. SU« ff. 
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stelt scheint, bereichern oder erhöhen mehr ihre Kraft. Je mehr 
nun die eine Wirkung die andre zu Hülfe nimmt, desto mehr 
schwächt sie ihren eignen Eindruck. Die Dichtkunst vereinigt 
am meisten und vollständigsten beide, und darum ist dieselbe 
auf der einen Seite die vollkommenste aller schönen Künste, 
aber auf der andern Seite auch die schwächste. Indem sie den 
Gegenstand weniger lebhaft darstellt, als die Malerei und die 
Plastik, spricht sie die Empfindung weniger eindringend an, als 
der Gesang und die Musik. Allein freilich vergisst man diesen 
Mangel leicht, da sie — jene vorhin bemerkte Vielseitigkeit 
noch abgerechnet — dem innern , wahren Menschen gleichsam 
am nächsten tritt, den Gedanken, wie die Empfindung, mit der 
leichtesten Hülle bekleidet. 

t Die energisch wirkenden sinnlichen Empfindungen — denn 
nur um diese zu erläutern, rede ich hier von Künsten — wirken 
wiederum ve rgclu£d(ui». theils je nachdem ihr Gang wirklich das 
abgemessenste Verhältniss hat, thelTs je näcTulem dfe Bcstand- 
theile selbst, gleichsam die Materie, die Seele stärker ergreifen. 
So wirkt die gleich richtige und schöne Menschenstimme mehr 
als ein todtes Instrument. Nun aber ist uns nie etwas näher, 
als das eigne körperliche Gefühl. Wo also dieses selbst mit im 
Spiele ist, da ist die Wirkung am höchsten. Aber wie immer 
die unverhältnissmässige Stärke der Materie gleichsam die zarte 
Form unterdrückt; so geschieht es auch hier oft, und es muss 
also zwischen beiden ein richtiges Verhältniss sein. Das Gleich- 
gewicht bei einem unrichtigen Verhältniss kann hergestellt 
werden durch Erhöhung der Kraft des einen, oder Schwächung 
der Stärke des andern. Allein es ist immer falsch, durch 
Schwächung zu bilden, oder die Stärke müsste denn nicht natür- 
lich, sondern erkünstelt sein. Wo sie aber das nicht ist, da 
schränke man sie nie ein. Es ist besser, dass sie sich zerstöre, 
als dass sie langsam hinsterbe. Doch genug hievon. Ich hoffe 
meine Idee hinlänglich erläutert zu haben, obgleich ich gern die 



Verlegenhdt ge0tdi6y in der iobasioh bei cBeeer Uafarmfattiig 

befinde, da auf der einen Seite das Interesse des Gegenstandes, 
nnd die Unm^lichkeit^ nar die nöthigen Besaitate aua andeia 
8diriften — da icb keine kenne; welche geradei«i»;«MiMR 
gegenwärtigen Gesichtspunkt ausginge — zu entkhiicü, midi 
einlad, midi wdter anBzadehnen; und anf der aiidenli»SfliA|rili 
Betrachtung, daisa diese Ideen nicht eigentHch für sich, sondern 
mat als Lehasätze, hierhergehören, mich immer in dia^g^hÖri^ 
Scfamnken surückwieiw Die gleiche £nt8clMddiguii^:aralib|ib 
auch bei dem mm Folgenden, nicht zu vergessen Iii 1 1 1 li. jiil^ 
Ich habe bis jetzt — obgleich eine völlig» Ttmmti»lfi^ 
möglich ist — von der sinnlichen Empfindung nur als sinnlicher 
Empfindung zu reden versucht. Aber Sinnlichkeit uad 'LliasMMr 
Hehkeit YerknÜpft mn gekdamissroUeB Band, tiad .irfiAi p 
nnsemi Auge versagt ist, dieses Band zu sehen, so ahne^J^ ' 
imaer OelfäiL Dieser zwidaehen Natur der sichtbaien uai \ 
unsichtbaren Welt, dem angebornen Sehnen nach dieser, und , 
dem Gefühl der gleichsam süssen Unentbehrlichkeit jener» daa- I 
ken w alle, wahrhaft ans dem Wesen des Meneehea entapnn- 
gene, konsequente philosophische Systeme, so wie eben daraua 
auch die sinnksesteB Schwärmereien entstehen. £wigea Stn* 
ben, beide dergestalt zu vereinen, dass jede so wenig als mög- 
lich der andren raube, schien mir immer das wahr« Ziel des ' 
measeUkhenr Wasen. UttTerkemibar ist ttberaU ^a ttsthsfr ! 
sehe Gefühl, mit dem uns die Sinnlichkeit Hülle des Geistiges» 
und das Geistige belebendes Priac^ der Shmenwelt ist. Dei 
ewige Stndfaim dieser Physiognomik der Natur bildet den eigentt- 
chen Menschen. Denn nichts ist von so ausgebreiteter Wirkung 
aitfdenganzeiiCfaai«kter,abderAusdniok desUnsuniHohMi Im 
Sinnlichen, des Erhabenen, des Einfachen, des Schönen in 
allen Weissen der Natur und Produkten der Kuiit, die m 
nmgeben. Und hier seigt sich zugleidi wieder der Untersclned 
der energisch wirkenden» und der übrigen finnK4i^n ü;mpfin- 
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düngen. Wenn das letzte Streben alles unsres menschHcheteii 
Bemühens nur auf das Entdecken , Nähren und Erschatten des 
dnzig wahrhaft Eziatirendeii» obgleich in seiner ürgeBtali 
ewig Uii^icljtbarcn, in uns und andren gerichtet ißt, wenn es 
allein daa kt, dessen Ahnung uns jede» seiner S^bote ^ 
VMlMibifhetlignifleht; so treten wir ihm einen SÄhiflitliÜh«^^ 
^enn wir das Bild seiner ewig regen Energie anschauen. VV ir 
fiSari^iiäkäisaii» mit ihm in schwerer und oft unrirstaftdii!^» 
MMMAF 'iatft mit tier gewissesten Wahriieitsahnong über- 
raschender Sprache, inde^a die Gestalt — wieder, wenn ich so 
«Pfrlittfir das Bäd jener Energie — wdtmr wMft der Wahrheit 
entfernt ist. 

Auf diesem Boden, wenn nicht allein, doch vorzüglich, Uüi^ 
«nch das Sehöne, und nodi wat mehr das Erhabene anl, das 
die Mensehen der Gottheit gleichsam noch näher bringt. Die 
Nothwendigkeit eines rraien« von allen Zwecken entfernten 
WohlgefaUeiis an einem Gegenstände, ohne Begriff, bew&hrt 
ihm gleichsam seine Abstammung von dem Unsichtbaren , und 
sdne Verwandtschaft damit; und das G^öhl seiner Unange^ 
messenheit zu dem überschwenglichen Gegenstande verbindet, 
auf die menschlich gottlichste Weise, unendliche Grösse mit 
Idngebender Demuth» Ohne das Schone, fehlte dem Menschen 
die Liiebe der Dinge um ihrer selbst willen; ohne das Erhabene, 
der Gehorsam, welcher jede Belohnung verschmäht, und me- 
drige Furcht nicht kennt. Das Stu^um des Schönen gewahrt 
Geschmack, des Erhabnen — wenn es auch hiefür ein Studium 
giebt, und nicht G^öhl und DarsteUung des Erhabenen allttn 
Frucht des Genies ist — richtig abgew'agte Grösse. Der Cfe- 
schmack allein aber, dem allemal Grösse zum Grunde liegen 
aiuss, weil nur das Grosse des Maasses,. und nur das Gewaltige 
der Haltung bedarf, vereint alle Töne des vollge stimmten ^^^e- 
sens in eine reizende Harmonie. Er bringt in aUc unsre, auch 
bloB gdbtigen Empfindungen und Neigungen» so etwas GemSs- 
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ßigtes, Gehaltnes, auf Einen Punkt hin Gerichtetes. Wo er 
fehlt, da ist die sinnliche Begierde roh und ungebUndigt, da 
haben selbst wissenschaftliche Untersuchungen vielleicht Scharf- 
sinn und Tiefsinn, aber nicht Feinheit, nicht Politur, nicht 
Fruchtbarkeit in der Anwendung. Ueberhaupt sind ohne ihn 
die Tiefen des Geistes, wie die Schätze des Wissens todt und 
unfruchtbar, ohne ihn der Adel und die Stärke des moralischen 
AVillens selbst rauh und ohne erwärmende Segenskraft. 

Forschen und Schaffen — darum drehen und darauf beziehen 
sich wenigstens, wenn gleich mittelbarer oder unmittelbarer, 
alle Beschäftigungen des Menschen. Das Forschen, wenn es 
die Gründe der Dinge, oder die Schranken der Vernunft erreichen 
soll, setzt, ausser der Tiefe, einen mannigfaltigen Reichthum 
und eine innige Erwärmung des Geistes, eine Anstrengung der 
vereinten menschlichen Kräfte voraus. Nur der blos analy- 
tische Philosoph kann vielleicht durch die einfachen Opera- 
tionen der, nicht blos ruhigen, sondern auch kalten Vernunft 
seinen Endzweck erreichen. Allein um das Band zu entdecken, 
welches synthetische Sätze verknüpft, ist eigentliche Tiefe und 
ein Geist erforderlich, welcher allen seinen Kräften gleiche 
Stärke zu verschaffen gewusst hat. So wird Kants — man 
kann wohl mit Wahrheit sagen — nie übertroffener Tiefsinn 
noch oft in der Moral und Aesthetik der Schwärmerei beschul- 
digt werden, wie er es schon wurde, und — wenn mir das 
Geständniss erlaubt ist — wenn mir selbst einige, obgleich 
seltne Stellen (ich führe hier, als ein Beispiel, die Deutung der 
Regenbogenfarben in der Kritik der ürtheilekraft auf) darauf 

t) 2. Aufl. (Berlin 1793) p. 172. Kant nennt die Modificationen des LichU 
in der Farbengcbung eine Sprache, die die Natur zu uns führt und die einen 
höheren Sinn zu haben scheint. „So scheint die weisse Farbe der Lilio daj 
Gcmüth zu Ideen der Unschuld, und nach der Ordnung der sieben Farben, von 
der rothcn an bis zur violetten, 1) zur Idee der Erhabenheit, 2) der Kühnheit, 
3) der Frciraüthigkeit, 4) der Freundlichkeit, 5) der Bescheidenheit, 6) der 
Standhaftigkei^ und 7) der Zärtlichkeit zu stimmen," .... 
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liiassfölir^ Bohemen; so klage ich aUnn den Mangel der Tiefe 
mltiifft intdUektaellen Krtdte an. Könnte ich diese Ideen hier 

if^ter. verfolgen, eo würde ich auf die gewiss äusserst scliwie- 
^&g9!^!Ubee auch ebenso interessante Untersuchung stossen: 
welcher Unterschied eigentlich zwischen der G^stesbildung 
des Metapkysikers und deö Dichters ist? und wenn nicht viel- 
iäUlt fbkB yoUständige^ wiederholte Prüfung die Besultate mei» 
nes bislicrigcn Nachdenkens Iiierüber wiederum umstiesse, so 
würde ich diesen Unterschied blos darauf einschränken, dass 
dse^.lßhiloaoph sich allein mit Ferceptionen) der Dichter hin- 
gegen mit Sensationen beschäftigt, beide aber übrip^ens des- 
ssthfttit Maasses und derselben Bildung der Geisteskräf te bedürfen. 
JÜÜitt dies würde mich zu weit von meinem gegenwärtigen 
£|id2wecke entfernen, und ich hoffe selbst durcli die wenigen, 
iik^^prigen angeführten Gründe, hinlänglich bescheinigt zu 
haben, dass, auch um den ruhigsten Denker zu bilden, G^nuss 
(teißinne und der Phantasie oft um tlie Seele gesj/ielt haben 
Ilüto- jS«hen wir aber gar von transcendentalen Untersuchun- 
gen zu psychologischen über, wird der Mensch, wie er erscheint, 
UpeP. Stadium, wie wird da nicht der das gestaltenreiche 
am tiefsten erforschen, und am wahrsten und leben- 
digsten darstellen, dessen eigner Empilndung selbst die weiiig- 
alSi^^fKeser Gestalten fremd sind ? 

^'«^^t^Mdier erscheint der also gebildete Mensch in seiner hÖdi- 

steil Schönheit, wenn er ins praktische Leben tritt, wenn er, 
tJ|i '" aufgenommen hat, zu neuen Schöpfungen in und 
ausser sich fruchtbar macht. Die Analogie zwischen den 
Gea^tiSen der plastischen Katur, und denen «los geiatigen 
Süllttilfcafts ist schon mit einem wahrlich unendlich genievoUen 
Blicke beobachtet, und mit treffenden Bemerkungen bewährt 
irtittiyi * ). Doch vielleicht wäre eine noch anziehendere Aus- 

ff, V« Dalberg vom BüUcn und Krimdea* 
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lülixung J3»öglidi geweeeu; statt der Untersuchung unerforocliip 
haver Gesetse der Bildung dea Edma» bitte die Payehologip. 
vielleicht eine reichere Belehrung erhalten, wenn das geistige 
Scha^ gl^chsau als eine feinere Biüthe des kärperlifl|g|i 
Erzeugens näher gezeigt worden wäre. .^UMuk 
Um auch in dem moralischen Lehen von demjenigen j^aeiat 
Ja reden, was am meisiten bbsses Werk der kalten Vennmlt 
scheint; ßo macht es die Idee des Erhabenen allein möglich, 
dem unbedingt giebietenden Gesetze zwar alierdings» durch das 
Medium des Gefühls, aal eine menschHohe, und doch, durdi 
den völligen ]\langcl der Bücksicht auf Glückseligkeit 
Unglück» auf eine göttUch oneigennützigsi Weiee au gehoicbou 
Das Gefühl der Unangeraessenhcit der menschlichen Kräfte 
aummoralischen Gesetz» das tiefeBewttSfStsein* dstsad^ Xug^)4^ 
hafteste nur der ist, welcher am innigsten empfindet» wie uam 
reichbar hoch das Gesetz über ihn erhaben ist, erzeugt die 



■ 






in 





Hülle zu umgeben scheint, als nöthig ist, sterbliche Aug^ 
nicht durch den reinen Glanz zu verblenden. Wenn nm^ ^ 
»oraliache Oeeetz jeden Menaehen, ale einen Zweck in aidh 41 
betrachten nÖthigt, so vereint sich mit ihm das Schönheits* 
gefüU» daa gern jedem Staube Leben onhancbt, nm, an elA 
ihm, an einer eignen Existenz sich zu freuen, and das ttmm 
viel voller und schöner den Menschen aufniuimt und umfasst| 
ala ee, unabhängig vom Begriff, nicht auf die kleine Anzahl det 
Merkmale beschränkt ist, welche der Begriff, und noch da^ 
n)ir abgeacfanitten und einceln, allein zn umlaaBen ▼eraag«,.^k 
Die Bdmischang des Schonheitegefühls acheint der bSS^ 
heit des moralischen Willens Abbruch zu thun» und sie könnte 
ee allerdinga, and würde ea ancbinderThat^ wenn dies GMUij^ 
eigeutlidi dem Menschen Antrieb zur Moralität sein sdlli» 
Allein es aoU blos die Pflicht auf aicb haben» gleichsam m^««*^ 
faltigere Anwendungen fBr das .monliadie (G^ta ajofanfadwit 
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welche dem kalten und darum hier allemal unfeinen Verstände 
entgehen würden, und soll das Eecht gemessen, dem Menschen 
— dem es nicht verwehrt ist, die mit der Tugend so eng ver- 
schwisterte Glückseligkeit zu empfangen, sondern nur mit der 
Tugend gleichsam um diese Glückseligkeit zu handien — die 
süssesten Gefühle zu gewähren. Je mehr ich überhaupt über 
diesen Gegenstand nachdenken mag, desto weniger scheint mir 
der Unterschied, den ich eben bemerkte, blos subtil, und viel- 
leicht schwärmerisch zu sein. Wie strebend der Mensch nach 
Genuss ist, wie sehr er sich Tugend und Glückseligkeit ewig, 
auch unter den ungünstigsten Umständen, vereint denken 
möchte; so ist doch auch seine Seele für die Grösse des mora- 
lischen Gesetzes empfänglich. Sie kann sich der Gewalt nicht 
erwehren, mit welcher diese Grösse sie zu handeln nöthigt, 
und, nur von diesem Gefühle durchdrungen, handelt sie schon 
darum ohneKücksicht auf Genuss, weil sie nie das volle Bcwusst- 
sein verliert, dass die Vorstellung jedes Unglücks ihr kein 
andres Betragen abnöthigen würde. • ' - » . 

. Allein diese Stärke gewinnt die Seele freilich nur auf einem, 
dem ähnlichen Wege, von welchem ich im Vorigen rede; nur 
durch mächtigen inneren Drang und mannigfaltigen äussern 
Streit. Alle Stärke — gleichsam die Materie — stammt aus 
der Sinnlichkeit, und, wie weit entfernt von dem Stamme, ist 
sie doch noch immer, wenn ich so sagen darf, auf ihm ruhend. 
Wer nun seine Kräfte unaufhörlich zu erhöhen, und durch 
häufigen Genuss zu verjüngen sucht, wer die Stärke seines 
Charakters oft braucht, seine Unabhängigkeit vor der Sinn- 
lichkeit zu behaupten, wer so diese Unabhängigkeit mit der 
höchsten Reizbarkeit zu vereinen bemüht ist, wessen gerader 
und tiefer Sinn der Wahrheit unermüdet nachforscht, wessen 
richtiges und feines Schönheitsgefühl keine reizende Gestalt 
unbemerkt lässt, wessen Drang, das ausser sich Empfundene 
in sich aufzunehmen und das in sich Aufgenommene zu neuen 
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Öeburttt^ M befrucMen, jede Schödittt in eeine Lodifidiiallitt 

zu verwandeln, und, mit jeder sein ganzes Wesen gattend^iMIt 
Schönheit zu erzeugen strebt; der kann das befriedigende 
Bewussteein nähren» auf dem richtigmi Wege zu aeiiii diu 
Ideale sich zu nahen, das selbst die kühnste Phantasie dff 
Menschheit vorzuzeichnen wagt. ' % 

Ich habe durch dies, an nnd für rieh politiaolian UnM» 
suchungen ziemlich fremdartige, allein in der von mir gewähl- 
ten Folge der Ideen nothwendige Gemälde zu zeigen veranohii 
'Wie die Sinnlichkeit, mit ihren bekamen Folgen, durdi dü 
ganze Leben, und alle Beschäftigungen des Menschen vet» 
flochten ist. Ihr dadurch Freihat und Achtung zu en r ^ B H 
war meine Absicht. Vergessen darf Ich indese niebt, daü 
gerade die binniichkeit auch die Quelle einer grossen Meng! 
physischer und moralischer Uebel ist. Selbst moraKeeh Mr 
dann heilsam, wenn sie in richtigem Verhältniss mit der 
Uebung der geistigen Kräfte steht, erhält sie so leieht eia 
schädliches Uebergewicht. Dann wird menschlidie Frend e 
thierischer Genuas, der Geschmack yerschwindet, oder erhält 
unnatürliche Bachtungea Bei diesem letzteren Ausdmek kiAl 
ich mich jedoch nicht enthalten, vorzüglidi in Hinsiebt auf 
gewisse einseitige Beurtheilungen, noch zu bemerken, dasa 
nicht unnatürlich heissen muss, was nicht gerade diMä'Mfc 
jenen Zweck der iSatur erfüllt, sondern was den allgemeiaen 
Endzweck derselben mit dem Menschen vereitelt. Dieser aber 
ist, dass sein Wesen zu immer höherer VollkoaniwflHI 
bilde, und daher vorzüglich, dass seine denkende und empffnl 
dende Kraft, beide in verhältnissmässigea Graden der StariM^ 
sich unzertrennlich yermen. Es kann aber ferner dü'lMMII 
verhältniss entstehen, zwischen der Art, wie der Mensch sclas 
Kräfte ausbildet, und überhaupt in Thätigkeit setzt, und swil 
sehen den Mitteln des Wirkens und Geniessens, die seine Lage 
ihm darbietet, und dies Missverhältniss ist ^e neue Quelle Ten 
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Uebeln. Nach den im Vorigexi ausgeführten Gnmdtütsen ab^ 
imt es dem Staat nicht erlaubt^ mit poeitiven Endzwecken anl 
die Lage der Bürger zu wirken. Diese Lage erhält daher nicht 
eine so bestimmte und erzwnngmie Fonn, und ihre gröeeere 
wie dass sie in eben dieser Freiheit selbst gross- 
tentheils von der Denkungs- und Handlungsart der Bür- 
g&: ihre Bichtnng eASUt, vennindert eehon jenes Missverhalt- 
nies« Dennodi könnte indes s die, immer übrig bleibende, wahr- 
lich nicht unbedeutende üefahr die Vorstellung der Nothwen- 
digkeit erregen» der Sittenyerderbniss durch Gesetze und 
S taataeinrichtungen entgegenzukommen. 

Allein» wären dergleichen Gesetze und Einrichtungen andi 
wirksam, so würde nur mit dem Grade ihrer Wirksamkeit auch 
ihre Schädlichkeit steigen. Ein Staat» in welchem die Bürger 
dordi solche Mittel genothigt oder bewogen würden» auch den 
besten Gesetzen zu folgen, könnte ein ruhiger, friedliebender, 
wohlhabender Staat sein; allein er würde mir immer ein Haufe 
ernährter Sklaven, nicht dne Vereinigung freier, nur, wo sie 
die Gränze des ßechts übertreten, gebundener Menschen schei* 
neii* Bios gewisse Handlungen» Gesinnungien hervorzubringen» 
giebt es freilich sehr viele Wege. Keiner von allen aber führt 
zur wahren» moralischen Vollkommenheit. Sinnliche Antriebe 
zur Begehung gewisser Handlungen, oder Nothwendigkeit sie 
zu unterlassen, bringen Gewohnheit hervor; durch die Gewohn* 
heit wird das Vergnügen» das anfangs nur mit jenen Antrieben 
verbunden war, auf die Handlung selbst übergetragen, oder die 
Neigung, welche anfangs nur vor der Nothwendigkeit schwieg» 
ginzlich erstickt; so wird der Mensch zu tugendhaften Hand* 
lungen, gewissermassen auch zu tugendhaften Gesinnungen 
geleitet* Allein die Kraft seiner Seele wird dadurch nicht 
erhöht; weder seine Ideen über smne Bestimmung nnd seinen 
Werth erhalten dadurch melir Aufklärung, noch sein Wille 

mehr Kraft» die herrschende Neigung zu besiegen; an wahrerf 

7 
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iigeiitlioher Yolikommeiilieit gewinnt er folglich nichts. Wer 
ftlio Mensehen bilden» nicht sa änseeni Zwecken ziehen w3l» 

wird sich dieser Mittel nie bedienen. Denn abgerechnet, dass 
Zwang nnd Leitung nie Tugend henrorfaringen; so schwächen 
sie auch noch immer die Kraft. Was sind aber fiKtten, ohne 
moralische Stärke und Tugend? Und wie gross auch das Uebd 
des ^ttenverderbnisses sein mag, es ermangelt seHiiit ililliliilt 
samen Folgen nicht. Durch die Extreme müssen die Menschen 
2a der Weisheit und Tagend mittlerem Pfad gdangen. Biüftapw 
mfissen, gleich grossen, in die Ferne leuchtenden MasfteüMMil 
wirken. Um den feinsten Adern des Körpers Blut zu ver- 
schaflfen, mues eine beträchtliche Menge in den jrrnniliijUlft 
banden sein. Hier die Ordnung der Natur stören wollen, heisst 
moralisches Uebel anrichten, um physisches zu verhüten« * ^ r 

Es ist aber auch, meines Erachtens, unrichtig^ difliiifll 
Gefahr des Sittenverderbnisses so gross und dringend sei; und 
so mandies aach schon zu Bestätigung dieser Behat^itM^g^ 
Vorigen gesagt worden ist, so mögen doch nooh^iölgaiil 
Bemerkungen dazu dienen, sie ausführlicher zu beweisen: ^ 
: 1« Der Mensch ist an sich mehr zu wohlthätigeni sii«iii|p|i 
nützigen Handlungen geneigt. Dies zeigt sogar die Geschichte 
der Wilden. Die häuslichen Tugenden haben so etwas JVnsM^ 
liebes, die offimfliehen des Bürgers so etwas Giosses^nMHll 
reissendes, dass auch der blos unverdorbene Mensch ihrem 
Beiz selten widersteht« ' 

2. Die Freihat erhöht die Kraft, und führte wie 
grössere Stärke, allemal eine Art der Liberalil&t mit sich. 
Zwang erstickt die Kraft» und führt zu allen dgBBaSiÜH^ 
Wünschen, und aUen niedrigen Kunstgriffen der Schwäche. 
Zwang hindert vielleicht manche Vergehung» raubt aber selbst 
den gesetzmässigen Handlungen tbn ihrer Sdiönhdt. Frei- 
heit veranlasst vielleicht manche Vergehung, giebt aber selbst 
dem Laster eine minder unedle Gestalt» , -^^ sVi>MIHBi 
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^ Der Bich selbst überlassene Mensch kömmt schwerer 
aufrichtige Ghrundsätse, «Hein sie zeigen sich-nnanstilgbar in 
seiner Handlungsweise. Der absichtlich geleitete empfangt 
me ieiditer^aber sie weichen auch sogar seiner doch geschwäch- 
ten Energie. 

4ti Alle Staatseinrichtungen, indem sie ein mannigfaltiges 
imd sehr yersduedenes Interesse in dne Einheit bringen sollen, 

verursachen vielerlei Koilisionen. Aus den Kollisionen ent- 
stehen Missverhältnisse zwischen dem Veriangen und dem 
ITfermSgen der Mensehen; und aus diesen Vergehungen. Je 
müssiger also — wenn ich so sagen darf — der Staat, desto 
geringer die Anzahl dieser. Wäre es> vorzüglich in gegebenen 
Fällen möglich, genau die Uebel aufzuzählen, welche Polizei- 
einrichtungen veranlassen, und welche sie verhüten, die Zahl 
der ersteren würdfe allemal grosser sdn. 

5. Wieviel strenge Aufsuchung der wirklich begangenen 
Verbrechen, gerechte und wohl abgemessene, aber unerläss^ 
liehe Strafe, folglich seltne Straflosigkeit vermag, ist praktisch 
noch nie hinreichend versucht worden. 

Ich glaube nunmehr für meine Absicht hinlänglich gezeigt 
zu haben, wie bedenklich jedes Bemühen des Staats ist, irgend 
einer — nur nicht unmittelbar fremdes Eecht kränkenden Aus- 
schweifung der Sitten entgegen, oder gar zuvorzukommen, wie 
wenig dann insbesondere heilsame Folgen auf die Sittlichkeit 
selbst zu erwarten sind, und wie ein solches Wirken auf den 

Charakter der Nation, selbst zur Erhaltung der Sicherheit, 

nicht nothwendig ist ISimmt man nun noch hinzu die im 

Anfange dieses Aufsatzes entwickelten Gründe, welche jede 

auf positive Zwecke gerichtete Wirksamkeit des Staats miss- 

Ulligen, und die hier um so mehr gelten, als gerade der mora- 

lisdie Mensch jede Einschränkung am tiefsten fühlt; und ver- 

gisat man nicht, dass, wenn irgend eine Art der Bildung der 

Freiheit ihre höchste Sdiönheit dankt» dies gerade die Büdung 

7* 
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der Sitten und des Charakters ist; so dürfte die Richtigkeit 
des folgenden Grundsatzes keinem weiteren Zweifel unter- 
worfen sein, des Grundsatzes nämlich: ^ •? ^. 

dass der Staat sich schlechterdings alles Bestrebens, direkt 
oder indirekt auf die Sitten und den Charakter der Nation 
anders zu wirken, als insofern dies als eine natürliche, von 
selbst entstehende Folge seiner übrigen schlechterdings 
nothwendigen Maassregeln unvermeidlich ist, gänzlich 
enthalten müsse, und dass alles, was diese Absicht beför- 
dern kann, vorzüglich alle besondere Aufsicht auf Erzie- 
hung, Religionsanstalten, Luxusgesetze u» s. f. schlechter- 
i dings ausserhalb der Schranken seiner Wirksamkeit liege. 



IX. 

Nähere, positive Bestimmung der Sorgfalt des Staats fflr die 
Sicherheit. Entwickelang des Begriffs der Sicherheit* 



Rückhliok auf den Gang der gnnzcn Untersuchung. — Aufzählung des noch 
Mangelnden. — Bestimmung des Begriffs der Sicherheit. — Definition. — Rechte, 
für deren Sicherheit gesorgt werden muss. — Rechte der einzelnen Bürger. — 
Rechte des Staats. — Handlungen, welche die Sicherheit stören. — Eintheilong 

des noch übrigen Theils der Untersuchung. 

Nachdem ich jetzt die wichtigsten und schwierigsten Theile 
der gegenwärtigen Untersuchung geendigt habe, und ich mich 
nun der völligen Auflösung der vorgelegten Frage nähere, ist 
es nothwendig, wiederum einmal einen Blick zurück auf das 
bis hieher entwickelte Ganze zu werfen. Zuerst ist die Sorg- 
falt des Staats von allen denjenigen Gegenständen entfernt 
worden, welche nicht zur Sicherheit der Bürger, der auswär- 
tigen sowohl als der innerlichen, gehören. Dann ist aber diese 
Sicherheit als der eigentliche Gegenstand der Wirksamkeit 
des Staats dargestellt, und endlich das Princip festgesetzt 
worden, dass, um dieselbe zu befördern und zu erhalten, nicht 
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Airf dk Sitten irnd den Charakter der Nation selbst zu wirkeui 
dieaem eiiie bestimmte Bichtung zu geben» oder zn nehmen» 
versucht werden dürfe. Gcwisäeruiassen könnte daher die 
Frage: in welchen Sdiranken der Staat seine Wirksamkeit 
Kalten müsse? schon voIlstSndig beantwortet scheinen, indem 
diese Wirksamkeit auf die Erhaltung der Sicherheit« und in 
JU^iAi der Mittel hieza noch genauer auf di^enigen einge^ 
schränkt ist, welche sich nicht damit befassen, die Natioa zu 
deR^&ndzwecken des Staats gleichsam bilden, oder Tielmehr 
mehen za wollen. Denn wenn diese Bestimmung gldch nur 
negativ ist, so zeigt sich doch das, was, nach geschehener 
^ttsooderungi übrig bleibt^ von selbst dentlich genug« Der 
Staat wird nämlich allein sich auf Handlangen, welche nnmit* 
telbar und geradezu in fremdes liecht eingreifen, auebreiten, 
nnr das streitige Bedit entscheiden, das verletzte wieder her* 
stellen und die Verletzer bestrafen dürfen. Allein der Begriff 
der Sicherhdt^ zu dessen ii^herer Bestimmung bis jetzt nichts 
Andres gesagt ist, als dass von der Sicherheit vor auswärtigen 
iTeinden, und vor Beeinträchtigungen der Mitbürger selbst die 
Bede sei, ist zn weit und Tielumfassend, um niehteinwgenaiierea 
Auseinandersetzung zu bedürfen. Denn so verschieden auf der 
einen Seite die Nuancen von dem hlos Ueberzeugung beabsich» 
tenäea Bath zur zudiingBohen Empfehlung, und von da z um 
nöthigenden Zwange, und eben so verschieden und vielfach die 
Grade der Unbilligkeit oder Ungerechtigkeit von der, inner- 
halb der Schranken des eignen Rechts ausgeübten, aber dem 
andern möglicherweise schädlichen Handlung, bis zu der, 
l^leiehhüb sieh nicht ans jenen Schranken entfernenden, aber 
den andern im Genuss seines Eigenthums sehr leicht, oder 
immer störenden, und von da bis zu einem wirklichen Eingriff 
Jn fremdes Eigentfanm sind; ebenso versdiieden ist auch der 
^Umfang des Begriffs der Sicherheit, indem man darunter 
r^cberhmt von dnem solchen oder solehen Grade des Zwanges, 
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oder einer so nah oder so fem das Eecht kränkenden Hand- 
lang verstehen kann. Qerade aber dieser Umfang ist von über- 
aus grosser Wichtigkeit, imd wird er zu weit ausgedehnt, oder 
zu eng eingeschränkt; bo sind wiederum, wenn gleich unter 
andern Namen, alle Gränzen Termischt. Ohne eme genaue 
Bestimmung jenes Umfangs also ist an eine Berichtigung dieser 
Glänzen nicht zu denken. Dann müssen auch die Mittel^ 
deren sich der Staat bedienen darf, oder nicht, noch bei weitem 
genauer auseinandergesetzt und geprüft werden. Denn wenn 
^eich m auf die wirkliche Umformung der Sitten genchtetee 
Bemffihen des Staats, nach dem Vorigen, nicht ratiisam echrint^ 
80 iat hier doch noch für die Wirksamkeit des Staats ein viel 
zu nnbeetimmter Spielraum gelasaen, und z. B. die Frage noch 

sehr wenig erörtert, wie weit die einscliränkenden Gesetze des 
Staats.sich von der, unmittelbar das £eoht andrer beleidigen* 
den Handlung entfernen? inwiefern denelbe wirklidhe Ver- 
brechen durch Verstopfung ihrer Quellen, nicht in dem Cha^ 
rakter der Bürger, aber in den Geleg^ihdten der Auaübnng 
verhüten darf? Wie sehr aber, und mit wie grossem Naditiieik 
hierin zu weit gegangen werden kann, ist schon daraus klai« 
dass gerade Sorgfalt für die Freiheit mehrere gute Köpfe veN 
moclit hat, den Ötaat für das Wohl der Bürger überhaupt ver- 
antwortlich zu maefaen, indem sie glaubten, daea dieser allge* 
meinere Gesichtspunkt die ungehemmte Tbätigkeit der Sjfüfte 
befördern würde. Diese Betrachtungen nöthigen mich daher 
SU dem Geetändnieei bis hieher mehr grosse» und in. der That 
ziemlich sichtbar ausserhalb der Schranken der Wirksamkeit 
des iStaats liegende Stücke abgesondert» als die genaueren 
Granzen, und gerade da, wo sie zweifelhaft und streitig schei» 
nen konnten» bestimmt zu haben. Dies bleibt mir jetzt zu 
tiiun übrig» wid sollte es mir anoh selbst nidit völlig gelingei^ 
so glaube ich doch wenigstens dahin streben zu müssen, die 
Gründe dieses Missiingens so deutlich und volktändig 



Digitized by Google 



- IM - 

möglich darziiitellen. Auf jeden Fall aber hoffe ich, mich nur 
«elur kurz fassen zn könnsn» da alle Onmcbätce» deren ich m 

dieser Arbeit bedarf, ßchon im Vorigen — wenigstens so viel 
ea meine Krälte erlaubten — erörtert und bewieaen wor< 
des mnd« 

Sicher nenne ich die Bürger in einem Staat, wenn sie in 
der Ansübimg der ihnen austeilenden Bechtsj dieselben mögen 
nun ihre Person, oder ihr Eigenthnm betreffen, nicht durch 
fremde Eingriffe gestört werden ; Sicherheit folglich — wenn 
der AusdnH^ nicht an knra» und vieUeioht dadurch undeutlkh 
scheint, Gewissheit der gesetzmassigen Freiheit. 
Diese Sicherheit wiid nun nicht durch alle diejenigen Hand- 
liiDgen gestört, welche den Mensdien an irgend einer Thätig- 
keit seiner Kräfte, oder irgend einem Genuss seines Vermögens 
hindern, sondern nur durch solehe, welche dies widerrecht- 
lieh thun. Diese Bestimmung, so wie die obige De&ntion, 
ist nicht willkürJUch von mir lunzugeiügt, oder gewählt worden, 
Bdde fliessen unmittdbar aus dem oben entwickelten Baison- 
nement. Nur wenn man dem Ausdrucke der Sicherheit diese 
Bedeutung unterlegt» kann jenes Anwendung ünden. Denn 
nur wirkliche Verletzungen des Bechts bedürfen einer andern 
Macht, als die ist, welche jedes Individuum besitzt; nur was 
diese Yerletaungm verhindert» bringt der wahren MenscdienbU- 
dung reinen Gewinn, indesa jedes andre Bemühen des Staats 
ihr gliftiAHffftip^ Hindemisse in den Weg legt; nur das endlich 
fliesst aus dem untrüglichen Princip der Nothwendigkeiti da 
idles andre blos auf den unsichern Grund einer, nach täu- 
schenden Wahrscheinlichkeiten berechneten ^«lützliohkeit 
gebaut ist. 

Diejjenigen, deren Sicherheit eilialten werden muss, sind 
auf der einen Sdte alle Bürger, in völliger Gleichheit, auf der 
andern der Staat selbst. Die Sicherheit des Staats selbst hat 
ein Objekt von gcSsserem oder geringerem Umfange, je weiter 
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man seine Bechte ansdebnt^ oder je enger man de beaehrSnH 

und daher hängt hier die Bestnnmung von der Bestimmung des 
Zwecks derselben ab« Wie ick nun diese hier bis jetst yer- 
sucht habe, dürfte er für nichts andres Sicherhdt fordern 
könneni als für die Gewalt» welche ihm eingeräumt» und dsi 
Vermögen, welches ihm Zugestanden worden* Hingegen Hand* 
langen in Hinsicht auf diese Sicherheit einschränken, ^\ odurch 
ein Bürger» ohne agentüches Beoht zvl kranken — und folglich 
vorausgesetzt, dass er nicht in einem besondern persönlichen, 
oder temporellen Yerhäitnisee mit dem btaat stehe» wie z. B» 
zur Zeil eines Elrieges — sich oder sein Eigenthum ihm cdI- 
zieht) könnte er nicht. Denn die K>taat8yereinigung ist bloe 
ein untergeordnetes Mittel» welehem^ der wahre Zweck, der 
Mensch» nicht aufgeopfert werden dari, es müsste denn der 
Fall dner solchen Kollision eintreten» dass» wenn auch der 
Einzelne nicht yerbunden wSre» sich zum Opfer zu geben, doch 
die Menge das Kecht hätte, ihn als Opfer zu nehmen, üeber- 
dies aber darf» den entwickelten Grundsätzen nach» der Staat 
nicht für das Wohl der Bürger sorgen, und um ihre Sicherheit 
zu erhalten» kann das nicht nothwendig sein» was gerade die 
'Freiheit und mithin auch die Sicherheit aufhebt. 

Gestört wird die Sicher! leit entweder durch Handlungen» welche 
an und für sich in fremdes Becht eingreifen» oder durch solche» 
von deren Folgen nur dies zu besorgen ist. Beide Gattungen 
der Handlungen muss der Staat jedoch mit Modificationen» 
welche gleich der Gegenstand der Untersuchung sein werden, 
verbieten, zu verhindern suchen; wenn sie geschehen sind^ 
durch rechtiich bewirkten Ersatz des angerichteten Schadens» 
soviel es möglich ist» unschädlich» und, durch Bestrafung» für 
die Zukunft seltner zu machen bemüht sein. Hieraus ent* 
springen Polizei- Civil- und Krimlualgesetze, um den gewöhn- 
lichen Ausdrücken treu zu bleiben* Hiezu kommt aber noch 
dn anderer Gegenstand» welcher» seiner eigenthfimlichen Natur 
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nacb, eine völlig eigne Jiehandkuig verdient. Ee giebt nünilich 
me Klasse der Bürgeri auf weidie die im Varigen entwickettea 
Grundsätze, da sie doch immer den Mcii sehen in seinen gewöhn- 
Hchen Kräften voransdetzeiiy nur mit manchen Verschieden« 
heilen passen, ich mrine du jenigen, welche noch nicht das 
Alter der Reife erlangt haben, oder weldie Verrücktheit oder 
Blödsinn des Oebrancha ihrer menachfidben Kziilte bevanbl 
Für die Sicherheit dieser muss der Staat gleichfalls Sorge tra- 
gen, und ihre Lage kann» irie sich schon voraussehen lässt» 
leicht eine eigne Behandlung erfordern. Es muss also nodi 
zuletzt das Verhältniss betrachtet werden, in welchem der 
Staat ^ wie man sieh ausfludrüeken pflegt — als Ober-Vor- 
mund, zu allen Unmündigen unter den Bürgern steht. So 
glaube ich — da ich von der Sicherheit gegen auswärtige Feinde 
wohl, nach dem im Vorigen Gesagten, nichts mehr hinzuzu- 
setzen brauche — die Aussenlinien aller Gegenstände gezeich- 
net zu haben, auf welche der Staat seine Aufmerksamkeit rich- 
ten muss. Weit entfernt nun in alle, hier genannte, so weit- 
fauftige und schwierige Materien u^end tief eindringen 2u 
wollen, werde ich mich begnügen, bei einer jeden, so kurz als 
möglich, die höchsten Grundsätze, insofern sie die gegenwär- 
tige Untersuchung angehen, zu entwickeln. Erst wenn dies 
geschehen ist, wird auch nur der Versuch vollendet heissen 
können, die vorgelegte Ftage ^nzlich zu erschöpfen, und die 
"Wirksamkeit des Staats von allen Seiten her mit den gehö- 
rigen Gränzen zu umschliessen. 
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Sorgfalt des Staats für die Sicherlieit durch Bestünmoag sakte 
landlnogeA der BiigeTi welcl^ sich immittelbar ind genden 
nu auf den Bandleiideii selkst bedehen. ^olizeigeietKe.) 



üeber den Ansdrack Potizeigeietie. — Der einzige Grund, welcher den Staal 
liier zu Beschränkungen berechtigt, ist, wenn die Folgen solcher Handlangen die 
Rechte andrer schmälern« — Beschaffenheit der Folgen, wdcbe eine loklie 
Schmülenug enthalten. ^ Krlänternng durch das Beispiel Aergemiss erregente 
Handlungen. — Vorsichtsregeln für den Staat für den Fall solcher Handlungen, 
deren Folgen dadurch den Rechten andrer gefährlich wrrfkn können, weil ein ' 
seltner Grad der Benrtheilungskraft und der Kenntnisse erfordert wird, nm der ^ 
Gefahr zu entgehen, — Welche Nähe der Verbindung jener Folgen mit der 
Handlung selbst nothwendig ist, um Beschränkungen zu begründen? — Höchster 
MS dem Vorigen gezogener Grundsatz. — Ausnahmen desselben. Yortheile, 
wenn die Burger freiwillig durch Verträge bewirken, was der Staat sooit durch 
Gesetze bewirken muss. — Früftnig der Frage: ob der Staat za positiTeil 
Handlungen zwingen kann. — Verneinung, weil — ein solcher Zwang schä^ 
Ücb, — zur Erhaltung der Sicherheit nicht nothwendig ist. — Ansnahinen dct 
Üothrechts. «— Handlungen, welche auf gemeinschaftlichem Eigentbnm 

geschehen, oder dasselbe betreffen. 

Um — wie es jetzt geschehen muss — dem Menflchen durch 
alle die mannigfaltigen Verhältnisse des Leb^s au folgen» 
wird es gut sein, bei demjenigen zueiöt anzufangen, welches 
unter allen das einfachste ist| bei dem Falle nämlich» wo der 
Mensch» wenn gleich in Verbindung mit andern lebend, dodi 
völlig innerhalb der Schranken seines Eigenthums bleibt, und 
nichts vornimmt» was sich unmittelbar und geradeau auf andre 
bezieht. Von diesem Fall handeln die meisten der sogenanntes 
Polizeigesetze. Denn so schwankend auch dieser Ausdruck 
ist; so ist dennoch wohl die wichtigste und allgemeinste Bedeu- 
tung die, dass diese Gesetze, oline selböt Handlungen zu betref- 
fen» wodurch fremdes Becht unmittelbar gekränkt wird» nsr 
von Mitteln reden» dergleichen Kränkungen voraubeugen; sie 
mögen nun entweder solche Handlungen beschränken, deren 
Folgen selbst dem fremden Bechte leidit gefährlich werden 
können» oder solche» welche gewöhnlich zu Ucber tretungen der 
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Qesetse Maea, oder endlidi diuyeiuge bettbuncai» ms zm 
£rlialtBDg oder ÄHBÜbung der Gewalt des Staats selbst noth- 
Weiidig ißt. Dass auch diejenigen Verordnimgeii, welche nicht 
die Sicherheit» sondern das Wohl der BUrgensumZweek haben» 
ganz vorzüglich diesen Namen erhalten, übergehe ich hier, weil 
es nicht zu meiner Absicht dient. Den im Vorigen festgesetzt 
teg^ Principien zufolge, darf nun der Staat hier, in diesem ein- 
fadldft Verhältnisse des McusckeUj nichts weiter verbieten, als 
Wfi« mit Grund Beeinträchtigung seiner rignen Bechte» oder 
der Bechte der Bürger besorgen raset. Und zwar muss in 
Abgeht der Bechte des Staats iiier dasjenige angewandt wer- 
deiii;WaB von dem Sinne dieses Ausdrucks so eben allgemein 
erinnert worden ist. Nirgends also, wo der Vortheil oder der 
Scbade nur den Eigenthümer allein trifit^ darf der Staat sich 
ESüsehrankungen durch Prohibitiy-Gesetze erlauben* Allein 
es ist auch, zur liechtfertigung solcher Einschränkungen nicht 
gßxmgf dass irgend eine Handlung einem andren blos Abbnudi 
thue; eie mubö auch sein liecht schmälern. Diese zweite 
fieatimmung erfordert also eine weitere Erklärung. Schmä- 
brung des Bechts nämlich ist nur überall da» wo jemandem» 
ohne seine Einwilligung, oder gegen dieselbe, ein Theil seines 
Eigenthums» oder seiner persönlichen Freiheit entzogen wird, 
Wo hingegen keine steche Entziehung geschieht, wo nicht der 
eine gleichsam in den Kreis des Hechts des andern eingreift» 
daist» welcher Nachthal auch für ihn entstehen möchte» keine 
Schmälerung der Befugnisse. Ebensowenig ist diese da, wo 
Bfilhat der Nachtheil nicht eher entsteht» als bis der» welcher 
ihn Uflet» auch seinerseits thätig wird, die Handlung — um 
mich so auszudrücken — auffasst, oder wenigstens der Wirkung 
deradben nicht wie er könnte en1|gegenarlmtet^ 

Die Anwendung dieser Bestimmungen ist von selbst klar; 
ich erinnere nur hier an ein Paar merkwürdige Beispiele* Es 
fiillt namBeb» diesen GnmdsiUaieii nach» schlochteirdings alles 
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ireg> wftB man von AergemisB ezregenden Handlasgen in Ab» 
sieht «of Beli^on und Sitten besonders sagt Wer Dinge 
äussert, oder Handlungen Tornimmty welche das Gewissen xmd 
die Sittüehkeit des andern beleidigen, allerdings nnmo- 
raHsch handeluj allein, so fem er sich keine Zudringlichkeit m 
Schulden kommen lässt» kränkt er kein Becht. £s bleibt dem 
andern unbenommen, sich von ihm zu entfernen, oder macht 
die Lage dies unmöglich, so trägt er die unvermeidliche ünbe> 
quemlichkeit der Verbindung mit ungldchen Charakteren, und 
darf nicht vergessen, dass vielleicht auch jener durch den An- 
blick von Seiten gestört wird, die ihm eigenthümlich sind» d% 
auf wessen Seite sich das Recht befinde? immer nur da 
wichtig ist, wo es nicht an einem Kechte zu entscheiden feidt 
Selbst der dooh gewiss weit sehlimmereFall, wenn der AnbKA 
dieser oder jener Handlung, das Anhören dieses oder jenea 
Baisonnements die Tugend oder die Vernunft und den gesus« 
den Verstand andrer verführte, würde keine Einschränkung der 
Freiheit erlauben« Wer so handelte, oder sprach» beleidigte 
dadorch an sich Niemandes Beeilt, und es stand dem aadras 
frei, dem üblen Eindruck bei sich selbst Stärke des Willens, 
oder Gründe der Vernunft entgegenxasetcen. Daher denn 

auch, wie gross sehr oft das liieraus entspringende Ucbcl sein 
mag, wiederum auf der andren Seite nie der gute £rlolg ao^ 
bleibt, dass in diesem Fall die StSrke des Charakters, » dsB 
vorigen die Toleranz und die Vielseitigkeit der Ausloht geprüft 
wird und gewinnt loh brauehe hier wohl nicht xa erinnen, 
dass ich an diesen Fullen hier nichts weiter betrachte, als ob sie 
die Sicherheit der Bürger stören? Denn ihr Verhältniss aar 
Sitiliohkeit der Nation, und was dem Staat in dieser HinsicU 
erlaubt sein kann, oder nicht? habe ich schon im Vorigen aos- 
tinanderzusetzen versncht 

Da es indess mehrere Dinge giebt, deren Beurtheilung posi- 
tiTOi nicht jedem eigne Kenntnisse erfordert, nnd wo daber die 
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oder uiibesoimcncr Weise die UmvitsöCnlieit andrer zu semem 
SpttBÜmlie benotet; so mnss es den Büi^gem fni steheni in 
sen Fälleii deii Staat gleichsam um Rath zu frag«». Vorzüge 
iid^.^uitiedleiide Beispiele hie von geben thcik wegen der Häuiig-' 
Bfltt i B fal BcdnrfnisseB , theU« wege^ der Schwierigkeit der B» 
iirÜicilung und endlich wegen der Grü^öe des zu besorgeudcu 
ÜMOlitlteilaf Aerzte» and zum Dienst der Partheien bestimmte 
iHitt^Sgl^Ieiirte ab. Um nun in diesen Fällen dem Wtmsohe 
dor^^atiou zuvorzuküiiiüieii, ist es nicht bios rathsam, hc^inlern 
fifl^k&otbwendig, dass der Staat diejenigen» Welche sich m 
Bolchen Geschäften Lcstimmen — insofern sie sich einer Prüfung 
imtararerfen wollen — prüfe^ und wenn die Prüfung gut au»* ^ 
^Htt^inil iiiinem Zeichen der Geschicklichkeit yersehe, und nmi 
den Bürgern bekannt mache, dass sie ihr Vertrauen uui dcn- 
fifliyte gewiss schenken können, welche auf diese Weisebewährt 
^^fiiden worden sind. Weiter aber dürfte er auch nie gehen, 
nie weder denen, welche entweder die Prütung ausgeschlagen, 
IfliNb; derselben unterlegen, die üebung ihres Cresehäfts, noch 
'der Nation den Gebrauch derselben untersagen. Dann dürite 
te^idfli^blohen Veranstaltungen auch aul keine andre Gesdiäfte 
'^iMMfien, als anf solche, wo einmal nicht auf das Inneife, SOB^ 
dem nur atif eins Aeu^öcre do« lVfpTi«chen gewirkt werden soü, 
"iHffHilir lolglich nicht selbst mitwirkend, sondern nm* fdgsMtt 
nind leidend zu sein braucht, und wo es demnach nur auf die 
"tWahrheit oder Falschheit der Resultate ankommt; und 
iNMbSi&i^die Bemrtheilung Kenntnisse Toranssetzt, die eitt gase 
<abgesonderte6 G^ebiet für sich ausmachen, nicht durch Uebung 
'4lS4^!|bttttndes^ und der praktischen UrtheilskrBft etwadibik 
"^Mftllj^imd deren Selt^fnheit selbst das Rathfragen erschwei^ 
Rändelt der Staat gegen die letztere Bestimmung, so gi i ith 
die Nation trage, unthatig, immer t^^rthmesid aol 
^fremde Kenutnie^s und iremdeu Willen zu machen ; da gerade 
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ider Mangel aiebarer» beatiniiater Hülfe sowohl zu Bereicherung 
der eigenen Brfolirung und Eenntniss mehr aasponit» als anch 
die Bürger unter einander enger und mannigfaltiger verbindet, 
indem sie mehr einer roa dem Bathe des andern abhingig sind. 
Bleibt er der ersteren Bestimmung nidit getrea; so entsprin* 
gen, neben dem eben erwähnten, noch alle, im Anfange dieaea 
▲nfaatzes weiter ausgef&hrte Naehthdle. Sddechterdingi 
miisste daher eine solche Veranstaltung wegfallen, um auch 
Uer wiederum ein merkwürdiges Beispiel zu wählen, bei Beli- 
gionsldirem. Denn was sollte der Staat' bei ihnen prüfen? 
Bestimmte Sätze — davon hängt, wie oben genauer gezeigt ist, 
die Beügion nicht ab; das Maass der inteilectueUen Kräfte 
überhaupt — allein bei dem Religion sichrer, welcher besfimmt 
ist, Dinge vorzutragen, die in so genauem Zusammenhange mit 
der Indiridaalitat sdmer Zuhörer stdien, kommt es beinah ein«* 
zig auf das Verhältniss seines Verstandes, zu dein Verstände 
dieser an, und so wird schon dadurch die Beurtheilnng unmög« 
fidi; die ReehtscfaaffBnhelt und den CharaVtor — alldii dafür 
giebt es keine andere Prüfung, als gerade eine solche, zu wel- 
ker die Lage des Staats sehr unbequem ist» Srkundigui^ nach 

den Umständen, dem bibherigeu Betraf^cn des Menschen U.B.f» 
JbdidUch müsste überhaupt, auch in den oben von mir selbst 
gebilligten FSllen, eine Veranstaltung dieser Art dodi nur 
immer da gemacht werden, wo der nicht zweifelhafte Wille der 
Natbn sie forderte« Denn an sich ist sie unter freien, durch 
Fiedheit sdbst kultiyirten Menst^en, nicht einmal nofhwendig, 
und immer könnte sie doch manchem Missbrauch unterworfen 
Sfijn* Da es mir überhaupt ider nicht um Ausführung mnadncf 
Gegen stunde, sondern nur um Bestimmung der Grundsätze zu 
thun ist, so will ich noch einmal kurz den Gesichtspunkt ange- 
ben, aus welchem allein ich dner solchen Einriofatongerwähnta 
Der Staat soll nämlich auf keine Weise für das positive W olii 
der Bürger sorgen, daher anch lücht für ihr Leben nnd ihre 
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Qeaimdheit 6« müssten denn Haadhuigen mieet ihnen Oe- 
ff^ drohen ^ aber wohl für ihre Sicherheit. Und nur, insofern 
Sicherheit selbst leiden kann^ indem Betrügerei die>Unwie» 
Üpjl^ benutzt» könnte eine solche Anfsidit Innerhalb der 
©ranzen der Wirksamkeit des Staats liegen. Indess muss 
dcMh^bei Mnem Betrage dieser Art der Betrogene immer zur 
Uebeipseagung überredet werden, und da das Ineinandeiv 
ijiessen der verschiedenen Nüancen hiebei schon eine allgemeine 
Bqg e U beinah unmöglich machte auch gerade die» durch dieFrä« 
heit übriggelassne Möglichkeit des Betrugs die Menschen zu 
gspssidrer Vorsicht und Klugheit schärft; so halte ich es für 
btffcteand den Principien gemässer» in der, im bestimmten 
Anwendungen fernen Theorie, Prohibitivgesetze nur auf die- 
ifttigsxk JPälle auszudehnen, wo ohne, oder gar gegen den Willen 
die^^andmi gehandelt wird. Das vorige Baisonnement wird 
jfgdoch immer dazu dienen, zu zeigen, wie auch andre Fälle — ^ 
weaa die Kothwendigkeit es erforderte — in Oemaesheit der 

aufgestellten Grundsätze behandelt werden miissten 

Wenn bis jetzt die Beschaffenheit der Folgen einer Hand^ 
Ittug auBttnandergesetzt ist, wekhe dieselbe der Aiilsidit des 
Staats unterwirft ; so fragt sich noch, ob jede Handlung einge- 
üefazänkt weiden darf, bei welcher nur die MöglichkMt einer 
solchen Folge vorauszusehen ist, oder nur solche, mit welcher 
dieselbe nothwendig yedi^unden ist? In dem ersteren Fall 
geiieiihe die Freiheil^ in dem letzteren die Sicherhdt in Qefahr 
zu leiden. Es ist daher freilicii soviel ersichtlich, dass einMit- 



Bb konnte scheinen, als gehSHen die hier angefälurtaa FIDo nicht sa 
dem gegenwärtigen, sondern mehr an dem folgenden AhechMtl, da üe Haadlim* 
gen hetreffen, welche sich geradem anf den andern beziehn. Aher ieh eprach 
anch hier nicht von dem Fall, wenn s. B. ein Arzt einen Kranken wirklich hehan- 
ddt, ein Beebtsgelehrter eiQflQ FrOMü wirklich übernimmt, sondern Ton dem, 
wenn jemand diese Art an leben und sieh an ernähren wiUt. Ich fragte mich 
ob der Staat eine solche Wahl beschiankcn darf, nnd diese blosse Wahl besieht 
steh noch geradem anf nienuMul, 
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telweg getcofl^ weiden mumu Diesen indeaa allgemein zu 
üeichnen ludte ich für nnmöglicb. FreiUeh müsste die Beraft- 
achlagung über einen Fall dieser Art, durch die BetracK^U^ 
des Schadens, der Wahrscheinlichkät des Erfolgs, und dedl^ 
Bchränkung der Freiheit im Fall eines gegebenen Gesetze« 
zugleich geleitet werden« Allein k«ns dieser Stücke^ etlintt 
eigentlich ein allgemeines Maass; vorzüglich föuschen nnmer 
VVahrscbeinlichkeitsberechnungen. Die Theorie kann daher 
lucbt mehr, als jene Momente der Ueberlegung, angeben* Ii 
der Anwendung müsste man, glaube ich, allein auf die epecielk 
Lage sehen» nicht aber sowohl auf die allgemeine Nat^r dM 
Fülle, und nur, wenn Erfahrung der Vergangenheit und Be- 
trachtung der Gegenwart eine Einschränkung nothwen4ig 
machte» dieselbe verfügen. Das Natorrecht» wenn man es auf 
das Zusammenleben mehrerer Menschen anwendet, scheidet die 
Gnuudinie scharf ab. £s missbilligt alle Handinngen» b^ wel- 
chen der eine mit seiner Schuld in den Kreis des andern 
eingreift» alle folglich» wo der Schade entweder aua einem 
eigentlichen Versehen entsteht» oder» wo derselbe immw» oder 
doch in einem solchen Grade der Wahrscheinlichkeit mit der 
Handlung verbunden ist» dass der Handlende ihn entweder 
sieht» oder wenigstens nicht, ohne dass es ihm zugerechnet 
werden müsste» übersehn kann. Ueberall» wo sonst ächsdea 
entsteht» ist es Zufall» den der Handdnde zu ersetzen mdit 
verbunden ist. Eine weitere Ausdehnung üesse sich nur ans 
einem stillschweigenden Vertrage der Zusammenlebenden» und 
also schon wiederum aus etwas Positivem herleiten. Allein 
hiebei auch im Staate stehen m bleiben» könnte mit fieoU 
bedenklich scheinen, vorzüglich wenn man die WichtigkeH dsi 
zu besorgenden Schadens» und die Möglichkeit bedenkt» 
Einschxankung der Ffeihdt der Bürger nur wenig naofatheiKg 
zu machen. Auch lässt sich das Kecht des Staats hiezu nicht 
bestreiten» da er nicht blos insofern för die Sicherheit soigea 
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solly dass er, bei geschehenen Kränkungen des Rechts zur Ent- 
aduUügang zwinge, soBdem auch so, dass er Beemträchtigun- 
gen Terhindre. Aach kann ein Dritter, der einen Ansepmoh 
thun soll, nur nach äussren Kennzeichen entscheiden* Unmög* 
Hch darf daher der Staat dabei stehen bleiben, abcawarten, ob 
die Bürger €8 nicht werden an der gehörigen Vorsicht bei 
gefährlichen Handlungen mangeln laasen, noch kann er sich allein 
darauf verlassen, ob sie die Wahrscheinlichkeit des Schadens 
voraussehen; er muss vielmehr — wo wlrkhch die Lage die 
Besorgniss dringend macht — die an sich unschädliche Hand- 
lung selbst einschränken. 

Vielleicht Hesse sich demnach der folgende Grundsatz auf- 
stellen: 

um fftr die Sicherheit der Bürger Sorge zu tragen, muss 

der Staat diejenigen, sich unmittelbar allein auf den Hand- 
lenden beziehenden Handlungen verbieten, oder einschrän« 
keu , deren Folgen die Rechte andrer kränken , die ohne 
oder gegen die Einwilligung derselben ihre Freiheit oder 
ihren Besitz schoiälem, oder von denen dies wahrschdnlidi 
zu besorgen ißt, eine Wahrscheinlichkeit, bei welcher allemal 
auf die Grosse des zu besorgenden Schadens und die Widi- 
tigkelt der durch ein Prohibitivgesetz entstehenden Frei- 
hditseinschränkung zugleich Kücksicht genommen werden 
muss. Jede weitere, oder aus andren Gesichtspunkten 
gemachte Beschränkung der Priyatfreiheit aber, liegt aus- 
serhalb der Gränzen der Wirksamkeit des Staats. 
Da, meinen hier entwickelten Ideen nach, der einzige Grund 
solcher Einschränkungen die Rechte andrer sind; so müssten die- 
selben natürlich sogleich wegfallen, als dieser Grund aufhörte, und 
•obald also s« B. da bei den meisten Pc^zeiveranstaltungen 
die Gefahr sich nur auf den Umfang der Gemeinheit, des 
Dorfs, der Stadt erstreckt, eme solche Gemeinheit ihre Auf- 
hebung ausdrücklich und einstimmig verlangte. Der Staat 

S 
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müsste aifldftiui zurücktrete^ und sich begnügen» die, nuttisnii 

sätzlicher, oder schuldbarer Kränkung der Rechte TorgefaUeneii 
Beseitigungen zu bestrafen. Denn dies allein, die Hemmung 
der Uneinigkeiten der Bürger unter nnander, ist das wahre und 
eigentliche Interesse des Staats, an dessen BeförderuDg ihn nie 
der Wille einzelner Bürger« wären es auch die Beleidigt ' 
selbst, hindern darf. Denkt man sich aufgeklärte, TMi-tittis 
wahren Vortbeii unterrichtete, und daher gegenseitig wohlw^ 
lende Menschen in enger Verbindung mit einander; s» jMsil^ 
leicht TOn selbst freiwillige , auf ihre Sicherheit abzweriMM 
Verträge unter ihnen entstehen, Verträge z. B. dass dies. 
jenes gefahrvolle Geschäft nur an bestimmten QrteQ^jliir 
zu gewissen Zeiten, betrieben werden, oder auch ganz unter- 
bleiben solL Verträge dieser Art sind Verordnungea destä^taats 
bei weitem vorzuziehen. Denn» da diejenigen selbst , sie ^^dPM^ 
sen, welche den Vortheil und Schaden davon unmittelbar, und 
eben so» wie das Bedürfniss dazu, selbst fühlen, so enMtehift 
sie erstlich gewiss nicht leicht anders, als wenn sie wii ^Ütth 
nothwendig sind ; freiwillig eingegangen werden sie ferner bes- 
ler und strenger befolgt; als Folgen der Selbetthjij%k<ift 
schaden sie endlich, selbst bei beträchtlicher Einschränkung 
der Freiheit, dennoch dem Charakter minder, und vielnijehr, wie 
sie nur bei einem gewissen Maasse der Aufklärung' «iMjMil 
Wohlwollens entstehen, so tragen sie wiederum dazu bei, beide 
zu erhöhen» Das wahre Bestreben des Staats muse dah^tdahm 
gerichtet sein, die Menschen durch Frdheit dahin'sul'inüil^ 
dass leichter Gemeinheiten entstehen, deren Wirksamkeit in 
diesen und vielTältigen ähnlichen Fällen an die Stelle des &Mtk 
treten könne. f .^g^y^ 

Ich habe hier gar keiner Gesetze erwähnt, welche den Bür- 
gern positive Pflichten^ dies^ oder jenes für den Staal^ oder f|| 
einander aufzuopfern, oder zu thun, auflegten, dergleichen €S 
doch bei uns überall giebt. Allein die Anwendui;^ d^ l^M^^tf 
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«bgeredinet» wel^e jeder BSi^r dem Staate^ wo ee erfordert 

wird, schuldig ist, und von der ich in der Folge noch Gelegen- 

hßSklmlbea werde 2a reden, halte ich es auch nicht für gaiv wenn 

€er Staat einen Bürger zwin;;!, zum Besten des andern irgend 

etwas gegen seinen Willen zu thnn» möchte er auch auf die 

MKilrtfcnligste Weise dafür entschädigt werden. Denn da jed^ 

Sache, und jedes Gescliiilt, der unendlichen V erschiedenheit dcK 

inijfiifi^ijliiKi hen Launen und Neigungen nach, jedem einen 

mÜMbetBclibar versehiedenen Nutzen gewähren, und da dieser 

])iifAzen auf gleich mannigfaltige Weise interessant, wichtig» 

ftllpl mimtbehrlich sein kann ; so führt die Entscheidung, wel« 

dMi Gut des einen welchem des andren vorzuziehen sei? 

#elbst wenn auch nicht die Schwierigkeit gänzlich davon zurück- 

«HMUd^— immer etwas Hartes, über die Empfindung und Li^ 

dividualitüt de^ andren Absprechendes mit öich. Aus cLcu 

jlBsaem * Ghmnde ist auch, da eigentlich nur das Gleichartige! 

4MiMH» Stelle des andren ersetzen kann, wahre Entschfldigiing 

oft ganz unaiöglich, und fast nie allgemein bestinnubar. Zu 

MiiMNachtheilen auch der besten Gesetze dieser Art> kommt 

nun noch die Ldchtigkeit des möglichen Missbranehs. Auf 

der andren Seite macht die Sicherheit — welche doch allein dem 

Staat die Grfmzen richtig vorschreibt, innerhalb welcher er 

seine Wirksamkeit halten muss — Veranstaltungen dieser Art 

überhaupt nicht nothwendig, da freiUch jeder Jb'all, wo dies sich 

findet, dne Ausnahme sein muss; auch werden die Menschen 

wohlwollender gegen einander, und zu gegenseitiger Hülfslei- 

stung bereitwilliger, je weniger sich ihre Eigenliebe und ihr 

Freiheitssinn- durch ein eigentliches Zwangsrecht des andern 

gekränkt fühlt; und selbst, wenn die Laune und der völlig 

grundlose Eigensinn eines Menschen ein gutes Unternehmen 

hindert, so ist diese Erscheinung nicht gleich von der Art, dass 

die Macht des Staats sich ins Mittel schlagen muss. Sprengt 

sie doch nicht in der physischen Natur jeden Feb» der dem 

8* 
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Wanderer in dem Wege steht I Hindernisse beleben die Ener- 
gie, und schärfen die Klugheit; nur diejenigen, welche die Un- 
gerechtigkeiten der Menschen hervorbringen, hemmen ohne zu 
nützen; ein solches aber ist jener Eigensinn nicht, der zwar 
durch Gesetze für den einzelnen Fall gebeugt, aber nur durch 
Freiheit gebessert werden kann. Diese hier nur kurz zusam- 
mengenommenen Gründe sind, dünkt mich, stark genug, um 
blos der ehernen Nothwendigkeitzu weichen, und der Staat 
muss sich daher begnügen, die, schon ausser der positiven Ver- 
bindung existirenden liechte der Menschen , ihrem eignen Un- 
tergänge die Freiheit oder das Eigenthum des andern aufzu- 
opfern, zu schützen. 

Endlich entstehen eine nicht unbeträchtliche Menge von 
Polizeigesetzen aus solchen Handlungen, welche innerhalb der 
Gränzen des eignen aber nicht alleinigen, sondern gemein- 
schaftlichen Rechts vorgenommen werden. Bei diesen sind 
Freiheitsbeschränkungen natürlich bei weitem minder bedenk- 
lich, da in dem gemeinschaftlichen Eigenthum jeder Miteigen- 
thümer ein Recht zu widersprechen hat. Solch ein gemein- 
schaftliches Eigenthum sind z. B. Wege, Flüsse, die mehrere 
Besitzungen berüliren, Plätze und Strassen in Städten u. e. f. 
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XL 

Sorgfalt des Staate filr die Sickerkeit diircli Begtimmiuig aoicker 
Handlnngea der Bürger, welche sich uunittelbar and geradm atf 

andre beziehen. (Civilgesetze.) 

Handlnngeiif welche die Rechte ftodrer kränhen. Fffieht dea SkMti, — dem 
Bdeidfgtiii sar EnlMhidigang sa Terhelfen, — und den Beleidiger rof derBaclie 
jenee zu schttUen. — Hiuidlnngen mil gegenseitiger Einwinignng. — Willemer- 
klSrnngen. — Doppelte Pflicht dei Staate in Rücksicht auf eie, — einmal die 
gültigen attfrecht an erhalten, — sweiteni den rechtswidrigen den Sehnte der Ge- 
aetae an renagen, und zu verhüten, dasg die Menseben sich, auch durch gältige, 
nicht zn drückende Fesaeln anlegen. — Gültigkeit der Willenserklärungen. — 
£rleichtemng der Trennung gültig geeehloescner Vertrage , als eine Folge der 
zweiten eben crwShnten Pflicht des Staats; — aHein bei Verträgen, welche die 
Person betreffen ; — mit verschiedenen Modifikationen, nach der eigentbümlichea 
Katur der Verträge. — Dispositionen von Todeswegen . — Gültigkdt derselben 
nach allgemeinen Gruntlslltzen des Rechts? — Nacbtheile derselben. Gefabren 
einer Uoesen Intestaterbfolge , und Vortbeile der Privatdispositionen. — Mittel- 
weg, welcher diese Vortheile zu erhallen, und jene Nachtheile zu entfernen ver* 
sucht. — Intestatfrbfolge. — Bestimmung des Pflichttheils. — Inwiefern müssen 
Verträge nnter Lebendigen auf die £rben übergehen ? — Nur insofern, als dae 
hinterlassene Vermögen dadurch eine andre Gestalt erhalten hat. — Vorsichti« 
regeln für den Staat, hier freiheitsbescbriinkende Verhältnisse an rerhindem. — > 
Moraliscbe PerKmen. — Ihre Nacbtheile. — Grund derselben. — Werden geho- 
hen, wenn man jede moralische Person blos als eine Vereinigung der jedesmal!- 
gm Mi^lieder ansieht. — Höchste, ans diesem Abschnitt gelegene Gmndsätie. 

Verwickelter, allein für die gegenwärtige Untersuchung mit 
weniger Schwierigkeit verband^» ist der Fall solcher Haad- 
luDgen , ^velche sich unmittelbar und geradezu auf andre beziehen. 
Denn wo durch dieselben Bechte gekränkt werden, da mnss der 
Staat natOrUoh sie hemmen, und die Handlenden znm Ersatse 
des zugefügten Schadens zwingen. Sie kränken aber, nach den 
im Vorigen gerechtfertigten Beetimmangen, das Becht nur dann» 
wenn sie dem andren gegen, oder ohne seine Einwilligung 
etwas von seiner Freiheit i oder seinem Vermögen entziehen. 
Wenn jemand von dem andern beleidigt worden ist, hat er ein 
Hecht auf Ersatz, allein, da er in der Gesellschaft seine Privat- 
rache dem Staat übertragen hat, auf nichts weiter, als auf die- 
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aen. Oer Beleidiger ist daher dem Beleidigten auch nur zur 
Erstattung des Entzognen» oder, wo dies nicht mögliehiBt^isur 

Entschädiguug verbunden, und muss dafür mit seinem Vcrmü- 
geh, und seinen Kräften» insofern er durch diese zu mm t M ß^ 
vermögend ist, einstehen. Beraubung der Freiheit, "äie z<rQkA€i 
uns bei uii vor mögenden Schuldnern eintritt, kann nui' i^iß 
untergeordnetes Mittel, um nicht Gefahr zu laufen» n|j|Mjpr 
Person des Verpflichteten, seinen künftigen Erwerb am '^täSS^ 
reu, stattündeu. Nun dari der ;Sta<it zwar dcu üeleidigteu kfii§ 
rechtmässiges Mittel zur Entschädigung versagen, ^iäUifHIf 
mu58 Huch vcrliüien, d;i^> iiiclil Kucliöucht sich dieses Vorwands 
gegen den Beleidiger bediene. Er muss dies um so mtkt^ ^iß 
im aussergesellschaftlichen Zustande diese dem B^tol^jfQ^ 
wenn deröelbc die Grunzen des liechts überschritte, Wider^ 
stand leisten würde, und hingegen hier die unwiderstAl^Viie 
Macht des Staats ihn trifft, und als allgetneine Bestimmungen, 
die immer da nothwendig sind, wo ein Dritter entscheiden soll, 
dergleichen Vorwände immer eher begünstigen. Die Ve a^ rij l ^ 
rung der Person der Schuldner z. B. dürfte daher leicht noch 
mehr Ausnahmen erlordem, als die meisten Gesetze^ 
yerstatten. • 

Handlungen, die mit gegenseitiger P^inwilligung vorgenom- 
men werden, sind völlig denjenigen gleich, welche £^b Mfü^tttk 
für sieh, ohne unmittelbare Beziehung auf andre ausübt, und 
ich könnte daher bei ihnen nur dasjenige wiederholen, was ich 
im Vorigen von diesen gesagt habe. Indess giebt es dennooli 
unter ihnen Eine Gattung, welche völlig eigne Bestimmungen 
nothwendig macht, diejenigen nämlich, die nicht gleich und auf 
Einmal vollendet werden, sondern sich auf die Fdge eratreeken. 
Von dieser Art sind alle Willenserklärungen, aus welchen voll- 
kommene Pflichten der Erklärenden entspringen, sie mögen 
einseitig oder gegenseitig geschehen. Sie übertragen eiaai 
Theü des Eigenthums von dem einen auf den andren , und die 
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Sicherheit wild gestört, wenn der Uebertragende daroh Nicht- 
erfQll«ng des VerspieclieDS das üebertragene wiederum znrttdr- 

zunehmen sucht. Es ist daher eine der wiphtigsten Pflichten 
9ii>ßtttat09 WUlenBerklärangeb aufrecht zu erhalten. AUeiA 
'der Zwang, a\ eichen jede Willenserklärung uuflcgt, ist nur dann 
^[imcht und heiisam, wenn einmal blos der Erklärende dadurch 
ijhgMofaziinkt wird» und zweitens dieser, wenigstens mit geho» 
Hger Fähigkeit der Ueberlegung — überhaupt und in dem Mo- 
UbibM Aar Erklärung — und mit freier Beschliessung handelte. 
^HüiMd], wo dies nicht der Fall ist, ist der Zwang eben so 
ungerecht, als schädlich« Auch ist auf der einen Seite die Ueber- 
H^mg für die Zukunft nur immer auf eine sehr unyollkommene 
Weise möglich; und auf der andern sind manche Verbindlich- 
jie^t^ von der Art, dass sie der ITreiheit Fesseln anlegen, welche 
4iBt^iusen Ausbildung des Menschen hinderlich sind. Es ent- 
steht also die zweite Verbindlichkeit des Staats, rechtswidrigen 
tl^iftleiiserklärungen den Beistand der Oesetsie zu versagen, und 
^aneli «lle, nur mit der Sicherheit des Eigenthums vereinbare 
Vorkehrungen zu trettien, um zu verhindern, dass nicht die Un- 
iläiwlegtheBt Eines Moments dem Menschen Fesseln anlege, 
welche seine ganze Ausbildung hemmen oder zurückhalten. 
Was zur Gültigkeit ^nes Vertrags, oder einer Willenserklärung 
übedübupt erfordert wird, setzen die Theorien des Rechts gdid- 
rig auseinander. Nur in Absicht des Gegenstandes derselben, 
Uaht mir hier zu erinnern übrig, dass der Staat, dem, den vor^ 
hin entwickelten Grundsätzen gemäss, schlechterdings blos die 
Vorhaltung der Sicherheit obliegt, keine andern Gegenstände 
aaenehmen darf, als diejenigen, welche entweder schon die all- 
gemeinen Begriffe des Rechts selbst ausnehmen, oder deren 
Ausnahme gleichfalls durch die Sorge für die Sicherheit gerecht- 
fertigt wird« Als hieher gehörig aber zeichnen sidi vorzüglkh 
nur folgende Fälle aua; 1., wo der Versprechende kein Zwangs - 

recht übertragen kann, ohne sich selbst blos zu einem Mittel 
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der Absichteu des andren herabzuwürdigen, wie z. B. jeder auf 

Sklavereihinauslaufcnde Vertrag wäre; 2. wo der Versprechende 
selbst über die Leistung des Versprochenen, der Natur dessel- 
ben nach, keine Gewalt hat, wie z. B. bei Gegenständen der 
Empfindung und des Glaubens der Fall ist; 3. wo das Ver- 
sprechen, entweder an sich, oder in seinen Folgen den Rechten 
andrer entweder wirklich entgegen, oder doch gefährlich ist, 
wobei alle, bei Gelegenheit der Handlungen einzelner Menschen 
entwickelte Grundsätze eintreten. Der Unterschied zwischen 
diesen Fällen ist nun der, dass in dem ersten und zweiten der 
Staat blos das Zwangsrecht der Gesetze versagen muss, übri- 
gens aber weder Willenserklärungen dieser Art, noch auch ihre 
Ausübung, insofern diese nur mit gegenseitiger Bewilligung 
geschieht, hindern darf, da er hingegen in dem zuletzt aufge- 
führten auch die blosse Willenserklärung an sich untersagen 
kann, und muss. 

Wo aber gegen die Rechtmässigkeit eines Vertrags oder 
einer Willenserklärung kein Einwand zu machen ist; da kann 
der Staat dennoch, um den Zwang zu erleichtern, welchen selbst 
der freie Wille der Menschen sich unter einander auflegt, indem 
er die Trennung der , durch den Vertrag eingegangenen Ver- 
bindung minder erschwert, verhindern , dass nicht der zu einer 
Zeit gefasste Entschluss auf einen zu grossen Theil des Lebens 
hinaus, die Willkühr beschränke. Wo ein Vertrag blos auf 
Uebertragung von Sachen, ohne weiteres persönliches Verhält- 
niss, abzweckt, halte ich eine solche Veranstaltung nicht rath- 
sam. Denn einmal sind dieselben weit seltener von der Art» 
dass sie auf ein dauerndes Verhältniss der Kontrahenten führen ; 
dann stören auch, bei ihnen vorgenommene Einschränkungen 
die Sicherheit der Geschäfte auf eine bei weitem schädlichere 
Weise; und endlich ist es von manchen Seiten, und vorzüglich 
zur Ausbildung der Beurtheilungskraft, und zur Beförderung 
der Festigkeit des Charakters gut, dass das einmal gegebene 
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Wort imwiderruflich binde, so dass man dies^ Zwang nie, 
olüM^ eine wahro Nothwendigkeit, erleioktem mUfls» welche bei 

deir Uebertragung Vüu JSachcn, \vc)durcli zwar diese oder jene 
j|iWj0iiiilg der mengohlichen Tbätigkeit gehemmt, aber die 
Blw^rgie selbst nicht leicht geschwächt werden kann, nicht ein* 
t^lt. Bei V ertrügen liingegen, welclie peröönliche Leistungen 
jpÄCflioht machen, oder gar eigentliche persönliche Veriiältnisse 
hervorbringen, ist es bei weitem anders. Der Zwang ist bei 
atu^n den edekten Kräften des Menschen nachtheilig, und da 
AwlilBiltngen der Geschäfte selbst, die durch sie bewirkt wer- 
d^, obgleich meiir oder minder, \uu dt^i fortdauei uden Ein- 
vittjpuig der Fartheien abhängt; so ist auch bei ihnen eine 
BiMtshiänknng dieser Art minder schädlich. Wo daher dareh 
deo Vertrag ein solches persönliches Verhältniss entsteht, das 
«Miitblos einaelne Handlungen fordert, sondern im eigentlich- 
sten Sinn die Person und die gimze Lebensweise betrifft, wo 
dfu^^eaige, was geleistet, oder dasjenige, dem entsagt wird, in 
itm genauesten Zusammenhange mit inneren Empfindungen 
steht, da muas die Treiiuunii; zu jeder Zeit, und uhnc Anführung 

itef fixOnde erlaubt sein. 60 bei der Ehe. Wo das Verhält- 
alM'OTar weniger eng ist, indess gleichfalls die personliche 

Freiheit eng beschränkt, da, glaube ich, niüööte der iStaat eine 
iidMütsetzen, deren Länge auf der einen Seite nach der Wich* 
tigkeit der Beschränkung , auf der andern nach der Natur de« 
Geschäfts zu bestimmen wäre, binnen w ek hcr zwar keiner bei- 
«taMCEMle einseitig abgehen dürfte, nach Verlauf welcher aber 
der Vertrag ohne Erneuerung, kein Z\vani2;srecht nach sich 
«ilwkönnte, selbst dann nicht, wenn die Partheien, bei Ein- 
gehung des Vertrags, diesem Gesetze entsagt hätten« Denn 
wenn cß glcicJi scheint, als sei eine solche xVnordnung eine blosse 
Wuliltfaat des Gesetzes, und dürfte sie, ebensowenig als irgend 
•ine^andre, jemanden aufgedrungen werden ; so wird ja nieman^ 
de)Lh«e(4urch die Befugniss genommen, auch das ganze Leben 
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hindurch dauernde Verhältnisse einzugehen» sondern blos dem 
diien das Beoht» den andern da m zwingen, wo der Zwang dm 
höchsten Zwecken desselben liindcrlich sein würde. Ja es ist 
lim so weniger eine blosse Wohlthat, als die hier geniimAuk. 
FSUe, und vorzüglich der der Ehe (sobald namlioh £e lifele 
Willkühr nicht mehr d^s Yerhältniss begleitet) nur dem Qzate 
nach Ton denjenigen verschieden sind» worin der eine afefc^^M 
einem blossen Mittel der Absicht des andern macht, oder viel- 
mehr von dem andern dazu gemacht wird; und die Befugaiaa 
hier die Grränzlinie zn bestimmen zwischen dem, nngemfiMv 
imd gerechter Weise aus dem Vertrag entstehenden Zwangs- 
2«cht» kann dem Staat» d. i. dem gemeinsamen Willen der^Q^ 
«eUseh'aft, nicht bestritten werden, da ob die, ans riMaa 
Vertrage entstehende Beschränkung den, welcher seine Willeng- 
meinang geändert hat, wirklieh nur zu einemMittel des andsm 
macht? völlig genau, und der Wahrheit angemessen zu ent- 
scheiden , nur in jeglichem speciellen Fall möglich sein wusde. 
findfich kann es auch nicht eine Wohlthat aufdringen heisMü» 
wenn man die Befugniss aufhebt, ihr im Voraus zu entsagen. 

Die ersten Grundsätze des Rechts lehren von selbst» nnd is 
ist auch im Vorigen schon ansdrücklich erwähnt worden, di^ 
niemand gültigerweise über etwas andres einen Vertrag schlies- 
sen» oder überhaupt seinen Willen erklären kann, als ttbor dii^ 
was wirklich sein Eigenthum ist, seine Handlungen, oder sei- 
nen Besitz. Es ist auch gewiss, dass der wichtigste Theü der 
SdotgfBlt des Staats für die Sicherheit der Bürger, insofern VW- 
träge oder Willenserklärungen auf dieselbe Einfluss haben, darin 
besteht» über die Ausübung dieses Satzes zu wachen« Denaoeli 
%näen sich noch ganze Ghtttongen der Geschäfte, bri welcbsb 
man seine Anwendung gänzlich vermisst. So alle Dispositionen 
^n Todeswegen, auf welche Art sie geschehen mögen, ob dktkti 
oder indirdrt, nur bei Gelegenheit eines andern Vertrags, ob in 
einem Vertrage, Testamente, oder irgend einer andren Dispo- 



Digitized by Google 



eition« welcher Art sie mI. Alles Recht kann sich unmittelbar 
nur immer auf die Person beziehn; auf Sachen ist es nidit 

anders denkbar, als insofern die Sachen durch Handlungen mit 
4eii^ J^erson verknüpft sind. Mit dem Auihorcn der Terson fällt 
daheiK^aiicli dies Recht weg. Der Mensch darf daher zwar, bei 
aeinem Leben uiit bcinen Sachen nach Geiallea schalten , sie 
gana e>der zum Theil, ihre Substanz» oder ihreBenutzung, oder 
ibMtBedtz veräassem, anch seine Handlungen, seine Dispo- 
sition über sein Vermögen, wiu er es gut fiinkt, im Voraus 
lÄaebränken. Keinesweges aber steht ihm die Befugniss an, 
auf eine, für andre verbindliche Weise zu bestimmen, wie es mit 
seinem Vermögen nach seinem Tode gehalten werden, oder wie 
4ar kttnfüge Besitzer desselben handien odar nidit handien 
solle? Ich verweile nicht bei den Eiiiwürien, welche sich gegen 
ifase Sätze erheben lassen. Die Gründe und Gegengründe sind 
aelioii Innlänglich in der bekannten Streitfrage über die Gültig- 
keit der Testamente nach dem Naturrecht auseinandergesetzt 
w^ l d i OBj und der Gesichtspunkt des Rechts ist hier überhaupt 
BÜnder wichtig, da freilich der ganzen Gesellschaft die Befug- 
niss nicht bestritten werden kann, ietztwilligen il^rklärungen 
^tyämen sonst mangelnde Gültigkeit positiv beizulegen. Allein 
wenigstens ia der Ausdelmung, welche ihnen die meisten unsrer 
Gresei^ebungen beilegen, nach dem System unsres gemeinen 
Be^bta^ in welchem sich hier die S]ntzfindigkeit Römischer 
Rechtegelchrten, mit der, eigentlich auf die Trennung aller Ge- 
■oBiofaaft hinauslaufenden Herrschsucht des Lehnwesens ver* 
aint/ hemmen sie die Freiheit, deren die Ausbildung des Men^ 
adhen.notIi wendig bedarf, und streiten gegen alle, iu diesem 
gpfciaen Aufsatz entwickelte Grundsätze. Denn sie ^d das 
vorzüglichste Mittel, wodurch eine Geiunitioii der andern Ge- 
jSitze Yorsehreibt, wodurch Missbräuche und Vorurtheüe» die 
rnm^ nieht Idcfat dieGbünde überleben würden, welche ihr £nt- 
atehen unvermeidlich, oder ihr Dasein mientbehrlich machen, 
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von Jahrhunderten m Jahrhunderten forterben, wodurch end- 

Hdi» statt dasB die Menschen den Dingen die Gestalt gebca 

sollten, diese die Menschen selbat ihrem Joche unterwerfen. 

Auch lenken sie am meisten den Gesichtspunkt der Menachei 

von der wahren Kraft und ihrer Ausbildung ab, imd auf des 

äussren Besitz, und das Vermögen hin» da dies nun einmal das 

Einzige ist, wodurch dem Willen nodi nadi dem Tode Gell» 

sam erzwungen werden kann. £ndlich dient die Freiheit letzt» 

williger Verordnungen sehr oft und meistentheils geiad^iAp 

unedleren Leidenschaften des Menschen, dem Stolze, det 

Herrschsucht, der ii^telkeit u* s. f. so wie überhaupt viel häufi« 

ger nur die minder Weisen und minder Ghitea davoii G^brandi 

machen, da der Weisere sich in Acht nimmt, etwas für eine j 

Zeit zu verordnen, deren individuelle Umstände seiner Kurxsidip ^ 

'tigkeit verborgen sind, und der Bessere sich freut, auf ksiil 

Gelegenheit zu Stessen, wo er den Willen andrer einschmuken 

miiSB, statt dieselben noch begierig hervorsusuchen. NicU 

selten mag sogar das Geheimniss und die Sicherheit vor dem 

Urtheil der Mitwelt Dispositionen begünstigen, die soast dk 

Schaam miterdrfiekt hätte. Diese OrBnde zeigen, wie es wif 

scheint hinlänglich die Nothwendigkeit, wenigstens gegen cBs 

Gefahr su stchem, welche die testamentarischen Dispositioiiai 

d^ Freiheit der Bürger drohen. 

Was soll aber, wenn der Staat die Befugaiss ^sUch auf- 

bebt, Yerardnongen zu machen, welche sich auf den Fall dis 

Todes beziehen ^ wie denn die Strenge der Grundsätze £et 

allerdings erfordert — an ihre Stelle treten? Da Ruhe wd 

Ordnung allen erlaubte Besitzneiimung unmöglicii machen, 

• 

mstreitig nichts anders als eine vom Staat festgesetste In* 
testat-Erbfolge. Allein dem Staate einen so mächtigen posi- 
tiven EiuÜuss, als er durch diese Erbfolge, bei gänaUchsr 
Abschaffong der eignen WiUenserklaningen der Erblasser, er» 

hielte^ einzuräumen, verbieten auf der andren Seite manche der 
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im Vorigen entwickdten Grundrotse« Schon mehr als einmal 

ist der genaue Zusammenbang der Gesetze der Intestatsucces- 
tton mit den politiechen Verfassongen der Staaten bemerkt 
worden, und leicht Hesse sich dieses ÄGttel auch zu andern 
Zwecken gebrauchen. Ueberhaupt ist im Ganzen der mannig» 
faltige und wechsehide Wille der einzelnen Menschen dem ein<- 

förmigen und umcränderlichen des Staats vorzuziehen. Auch 
ficheint es» welcher Nachtheüe man immer mit Eecht die Testa* 
mente beschuldigen mag^ dennoch hart» dem Menschen die 
unschuldige Freude des Gedankens zu rauben, diesem oder 
jenem mit seinem Vermögen nodi nadi seinem Tode wohl» 
^&tig zu werden; nnd wenn grosse Begtinsfagung derselben 
der Sorgfalt für das Vermögen eine zu grosse Wichtigkeit 
giebt» so führt auch gänzliche Aufhebung vielleicht wiederom 
zu dem entgegengesetzten Uebel. Dazu entsteht durch die 
ITreiheit der Menschen, ihr Vermögeu wilikührlich zu hinter- 
lassen, ein neues Band unter ihnen, das zwar oft sehr gemiss» 
braucht, allein auch oft heilsam benutzt werden kann. Und 
die ganze Absicht der hier vorgetragenen Ideen Hesse sich ja 
viellof^t nicht unrichtig darin setzen, dass sie alle Fesseln in 
der Gesellschaft zu zerbrechen , aber auch dieselbe mit so viel 
Banden, als möglich» unter ttnander zu Terschliugen bemüht 
sind. Der Isolirte vermag sich eben so wenig zu Mlden, als der 
Gefesselte. Endlich ist der Unterschied so klein, ob jemand in 
dem Moment seines Todes sein Vermögen wirklich verschenkt^ 

oder durch ein Testament hinterlässt, da er doch zu demErste- 

ren ein unbezweifeltes und unentreissbarea Becht hat» 

Der TTiderspruoh, in wdohen die hier aufgefShrten Gründe 
und Gegengriinde zu verwickeln schienen, löst sich, dünkt mich» 
dnrchcüeBetrachtangtdasseineletztwillige Verordnung zweier« 
lei Bestimmungen enthalten kann, 1. wer nnmittelbar der 
nächste Besitzer des Nachlasses s^? 2. wie er damit schalten^ 
wem er ihn wiederum hinterlassen^ und wieesübeihaaptinder 
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Folge ckmit gehalten werden edD? nnd daes alle TOiUa 

erwähnte Nachtheile nur von den letztren , alle Vortheilo hin- 
gegen allein von den ersteren gelten« Denn haben die Gesetze 
nur, wie sie allerdings müssen, durch gehörige Bestimmung 
ttnea Pflichttheils Sorge getragen, dass kein Erbiaeeer eine 
wahre UnbilligkeitoderUngereclitigkeitbegehen kann» aoacbdit 
mir von der blos wohlwollenden Meinung, jemanden noch nach 
eeinem Tode zu boBchenken» keine sonderliche Gefahr m be* 
fürchten zu sein. Auoh werden die Grundsätze, nach welchen die 
Menschen hierin verfaiiren werden, zu Einer Zeit gewiss inuner 
ziemlich dieselben sein, nnd die grossere ETänfigkeit oder Sei* 
tenheit der Testamente wird dem Gesetzgeber selbst zugleich 
an einem Kennzeichen dienen, ob die Ton ihm eingeführte Inte» 
staterbfolge noch passend ist, oder nicht? Dürfte es daher viel* 
leicht nicht rathsam sein, nach der zwiefachen Natur dieses Ge« 
genstandes, auch die Maassregeln des Staats in Betreff ieiasr 
zu theilen? aui der einen Seite zwar jedem zu gestatten, die 
Sinschränknng in Absicht des Pfliohttheils ansgenommen, si 
bestimmen, wer sein Vermögen nach seinem Tode besttzea 
solle? aber ihm auf der andern zu verbieten, gleicbfaiis auf 
Irgend eine nnr denkbare W«se zu verordnen, wie derseibi 
übrigens damit schalten, oder walten solle? Leicht könnte duq 
zwar das, was der Staat erlaubte, als ein Mittel gemisahrauehl 
werden, auoh das zu tbun , was er untersagte. Allein ^Besem 
müsste die Gesetzgebung durch einzelne und genaue Bestiffl* 
■mngen zuvorzukommen bemüht sm. Als solche Bes^nunn»* 
gen Hessen sich z. B. da die Ausführung dieser Materie niclit 
kieher gehört, folgende vorschlagen, dass der Erbe durch keine 
Bedingung bezeichnet werden dürfte, die er, nadi dem Tode 
des Erblassers, vollbringen müsste, um wirklich Erbe zu seiai 
duis der ülrfabsser immer nur den nächsten Besitzer seiiMi 
Vermögens, nie aber einen folgenden ernennen, und dadurch 
die Freiheit des früheren beaehränken dürfte; daia er zwar 
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mkme Erben ernennen könnte, aber dies geradesnthnn mfisste ; 

eine Sache zwar dem Umfange, nie aber den Rechten nach z,Bu 
Sitelm und JMiesBbranch, theiien dürfte n; b. f. {^nnbiennii^ 
wie auch aus der hiermit noch verbünd nen Idee, dass der Erbe 
dm^biasser voratellt die sich, wenn ich mich nicht sehe 
IMkeil'jrae bo vieles andre, in der Folge flir nns noch &ut8erst 
Mmbff'ig Gewordene, auf eine Formalität der Kömer, und also 
m4'4»' mangelhafte £inricbtong der Gerichtsverfassung dne» 
erst sich bildenden Volkes gründet — entspringen mannigfaltige 
QllQliqnemlichkeiteu, und Freiheitsbeachränkimgen. Allen die4 
aUittber wird es möglich sein zu. entgehen, wenn man den 8at« 
IQpht aus den Augen verliert, dass dem Erblasser nichts weitet 
i|0Hlattet sein darf, als auf's Höchste seinen £rben zu, nenmehis 
dasa der Staat, wenn dies gültig geschehen ist, diesem Erben 
jSUBft Besitze verhelfen, aber jeder weitergehenden Willenser« 
m^n ng des Erblassers seine Unterstüteong versagen mnss* . 

Für den Fall, wo keine Erbesernennung von dem EIrblasser 
mmriitihrn ist» muss der Staat eine Intestaterbfolge anordnein! 
iffieib^die Ausführung der Sätze, welche dieser, so wie der Be-> 
Stimmung des Pilichttbeils zum Grunde liegen müssen, gehört 
mdit zn meiner gegenwärtigen Absicht, und ich kann mich mit 
der Bemerkung begnügen, dass der Staat auch hier nicht posi- 
tive Endzwecke, z. B. Aufrechthaltung des Olanxes und das 
Wohlstandes der Familien, oder in dem entgegengcsetstra Ez^ 
treme Verepütteruug des Vermögens durch Vervielfachung det 
l^eilnefamer, oder gar reichlichere Unterstfitssnng des grSssersii' 
Bedürfnisses, vor Augen haben darf; sondern allein den Begrif- 
fen des üechts folgen muss, die sich hier vielleicht blos auf den 
Begriff des ehemaligen Miteigenthnms bei dem Leben des Erb- 
lassers beschranken, und so das erste Becht der Familie, das 
fernere der Oemeine u. s. w« einräumen Sehr nah verwandt 

<) Sehr vieles in dem Torigen Haisonnement habe ich aus Mirabeaus Bede 
Qber eben dicten QtgfiiaiUad entlehnt; and ich wüide aoöh mehr devon habea. 
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mit der Erbschaftsmaterie ist die Frage, inwiefern Verträge 
unter Lebendigen auf die Erben übergehen müssen? Die Ant- 
wort muss sich aus dem festgestellten Grundsatz ergeben. 
Dieser aber war folgender: der Mensch darf bei seinem Leben 
seine Handlungen beschränken und sein Vermögen veräussern, 
wie er will, auf die Zeit seines Todes aber weder die Handlun- 
gen dessen bestimmen wollen , der alsdann sein Vermögen be- 
sitzt, noch auch hierüber eine Anordnung irgend einer Gattung 
(man müsste denn die blosse Ernennung eines Erben billigen) 
trefl'en. Es müssen daher alle diejenigen Verbindlichkeiten auf 
den Erben Übergehn, und gegen ihn erfüllt werden, welche wirk- 
lich die Uebertragung eines Theils des Eigenthums in sich 
schliessen, folglich das Vermögen des Erblassers entweder ver- 
ringert oder vergrössert haben; hingegen keine von denjenigen, 
welche entweder in Handlungen des Erblassers bestanden, oder 
sich nur auf die Person desselben bezogen. Selbst aber mit 
diesen Einschränkungen bleibt die Möglichkeit, seine Nachkom- 
menschaft durch Verträge, die zur Zeit des Lebens geschlossen 
sind, in bindende Verhältnisse zu verwickeln, noch immer zu 
gross. Denn man kann ebensogut Rechte, als Stücke seines 
Vermögens veräussern, eine solche Veräusserung muss noth- 
wendig für die Erben , die in keine andre Lage treten können^ 
als in welcher der Erblasser selbst war, verbindlich sein , und 
nun führt der getheilte Besitz mehrerer Rechte auf Eine und 
die nämliche Sache allemal zwingende persönliche Verhältnisse 
mit sich. Es dürfte daher wohl, wenn nicht noth wendig , doch 
aufs mindeste sehr rathsam sein, wenn der Staat entweder 
untersagte, Verträge dieser Art anders als auf die Lebenszeit 
zu machen, oder wenigstens die Mittel erleichterte, eine wirk- 
liche Trennung des Eigenthums da zu bewirken, wo ein solches 

benutzen können , wenn nicht Mirabeau einen , der gegenwärtigen Absicht völlig 
fremden, politischen Gesichtspunkt verfolgt hätte. S. CoUection eompletie d« 
travaux de Mr. Mirabeau l'ain^ ä rAsserabl^c nationale. T. V, p 498— 5S4. 
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Verhaltniss einmal entstanden wäre. Die genauere Aueführung 
raier solclieii Anordnung gehört wiedemm nicht hieher» und das 
um BO weniger, als, wie ee mir schdnt» dieedbe nicht sowohl 
durch Feststellung allgemeiner Grundsätze^ als durch einzelnOf 
auf beetimmte Vertrüge genohtete Gesetse zu machen sein 
würde. 

Je weniger der Mensch anders lu handek Termocht wird» 
als sein Wille yerlangt, oder seine Kraft ihm erlaubt, desto 

günstiger ist seine Lage im »Staat. Wenn ich in Bezug auf 
diese Wahrheit — um welche allein sich eigentlich alle in die- 
sem Aufsatze vorgetragene Ideen drehen, das Feld unserer 
Civiijurisprudeuz übersehe; so z^gt sich mir neben andren, 
minder erheblichen Gegenständen» noch ein äusserst wichtiger, 
die Gesellschaften nämlich, welche man, im Gegensatze der ^/ 
physischen Menschen, moralische Personen zu nennen pflegt» 
Da sie immer eine, von der Zahl der Mitglieder, welche sie aus- 
machen, unabhängige Einheit enthalten, welche sich, mit nur 
unbeträchtlichen Veränderungen, durch eine lange Beihe Ton 
Jahren hindurch erhält; so bringen sie aufs mindeste alle die 
Nachtheile hervor, welche im Vorigen als Folgen letztwilliger 
Verordnungen dargestellt worden sind. Denn wenn gleich ein 
sehr grosser Theil ihrer Schädlichkeit bei uns, aus einer, nicht 
nothwendig mit ihrer Matur verbundnen Einrichtung — den 
ausschliesslichen Privilegien nämlich, welche ihnen bald der 
Staat ausdrücklich, bald die Gewohnheit stillschweigend ertheilt, 
und durch welche sie oft wahre politische Corps werden— ent- 
steht ; so führen sie doch aucli an sich noch immer eine beträcht- 
liche Menge von Unbequemlichkdten mit sich* Diese aber ent* 
stehen allemal nur dann, wenn die Verfassung derselben ent- 
weder alle Mitglieder, gegen ihren Willen, zu dieser oder jener 
Anwendung der gemeinschaftlichen Mittel zwingt, oder doch 
dem Willen der kleineren Zahl, durch Noth wendigkeit der Ueber- >/ 

einsUmmung aller, erlaubt, den der grösseren zu fesseln. U6bri-> 

9 



Digitized by Google 



— Il- 
gens sind Gesellschaften und Vereinigumgeiiy weit entfernt an 
sieh BohädUohe Folgen herrorzofafingea^ gerade ein» der sidier- 
Qteu und 2 we ckmä ssigsten Mittel, die Ausbildung des Menachen 
^ beföidenirlSP^.cii beichletinigen. Das Vorsöglichate» vaa 
ipan luebei Tom Staat zu erwartien hatte , dürfte daber nur die 
Anordnung sein^ dass jede moralische Person oder Gesellachaft 
für nidita weiter, als für die Veranigung der jedeamaligenMit» 
glieder anzusehen sei, und daher nichts diese Iilndem könne, 
über die Verwendung der gemeinschaftlichen Kräfte ^TnAlfiWf? 
^ dnich Sfimmenmehrheit nach Gefallen zu beachliessen. Mar 
moss man sich wohl in Acht nehmen für diese Mitglieder btos 
diejenigen anzusehen, auf welchen wirklich die GreeeUeoMI 
beraht, nicht aber diejenigen, welcher eich diese nur etwa ^ 
Werkzeuge bedienen — eine Verwechslung, wdkshe nichMelMb 
und vorzüglich, bei Beurtheilung der Hechte der Geistlichkeit 
gemacht worden ist. . . 

Ana dieaem bisherigen Baieonnement nun reohtfertigei^jiiili^ 
^ glaube ich, folgende Grundsätze. ^1^;^ 
' ^ Da, wo der Mensch nicht bloa innerhalb des Kveieee ^efjlil^ 

Kmfte und seines Eigenthums bleibt, sondern Handlungen 
vomimmt, welche sich unmittelbar auf den andren b<&a>^iPi 
legt die Sorgfalt für die Sicherheit dem ^tniit fplp^ 
Pflichten auf. 

1. Bei demjenigen Handlangen, welche ohne, oder gegen 
den Willen des andren vorgenommen werden, muss er ver- 
bieten, dass dadurch der andre in dem Genusa aeinerKräftSt 
oder dem Beaitz seines Eigenthnms gekrankt werde; im 
Fall der Uebertretung, den Beleidiger zwingen, den ange- 
richteten Schaden zu eraetaen, aber den Beleidigten Ter- 
hindern, unter diesem Verwände, oder ausserdem eiai 
Privatrache an demselben zu üben. 

2 . Diejen igen Handlungen, wekhemit fraerBe^lI ig u ng 
des andern geschehen, muss er in eben deiyeuigen, aber 
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keinen engern Schranken halten, ak welche den Handlun- 
einzelner Meaacheii im Vorigen Yorgeseliaebea eind. 
(S. S. 112. 113). 

Wenn unter den eben erwähnten Handlungoi aoldie 
mäf ans weldien Beehte und YerlHndliohkeiteii für die 
Folge unter den Partheien entstehen (einseitige und gegen- 
seitige Wilienserkläningen, Vertrage u* e. f io mnas der 
Staat dae, aus denselben entspringende Zwaugerccht zwar 
überall da schütaen, wo daaeelbe in dem Zustande der 
Fähigkeit gehöriger TTeberlegnng, in Absicht eines , der 
Disposition des Uebertragenden imterworienen Gegen- 
ataadea» und mit freier Beechliesaung übertragen wurde; 
hingegen niemals da, wo es entweder deu liandlenden 
selbst an einem dieser Stücke fehlt« oder wo ein Dritter, 
gegen, oder ohne seine läawilligung widerrechtlidi 
beschränkt werden würde. 

4. Selbst bei gültigen Vertragen muss er« wenn aus den« 
selben solche persunliche Verbindlichkeiten« oder vielmehr 
ein solches persönliches Verhältniss entspringt« welches 
die Freiliat sehr eng beschrankt« die Trennung, auch gegen 
den Willen Eines Thcüs immer in dem Grade der Sohäd- 
liebkeit der Beschrankung für die innere Ausbildung er* 
leichtem; und daher da« wo die Leistung der, aus dem 
Verhältniss entspringenden Pflichten mit inneren Empfin- 
dungen genau yerschwistert ist« dieselbe unbestimmt und 
immer« dahingegen, wo« hei zwar enger Beschränkung, 
doch gerade dies nicht der Fall ist« nach einer« zugleich 
nach der Wichtigkeit der Beschränkung und der Natur des 
Oeschäf ts su bestimmenden Zeit erlauben* 

5. Wenn jemand über sein Vermögen auf den Fall seines 
Todes disponiren will; so dürfte es zwar rathsam sein« die 
Ernennung des nächsten Erben« ohne Hinauf ügung irgend 
einer« die Fähigkeit desselben« mit dem Vermögen nach 
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G^allen zu schalten» eiuechraakenden Bedingung« zn 
gestotteo; hingegen 

6. 18t es noth wendig alle weitere Disposition ^eser Art 
gänzlich zu untersagen; und zugleich eine Intestaterbfolge 
und einen bestimmten Fflidittfaeil festeosetsen. 

7. Wenngleich unter Lebendigen geschlossene Verträge 
insofern auf dieErben Übergehn und gegen die Erben erfüllt 
werden müssen, als sie dem falnterlassenen Vermögen mm 
andre Gestalt geben; so darf doch der Staat nicht nur 
keine weitere Ansdebnong dieses Satsee gestatten, sondem 
es wäre auch allerdings rathsara , wenn derselbe einzelne 
Verträge, welche ein enges und beschränkendes Verhältniss 
unter den Partheien hervorbringen (wie z. B. die Theflong 
der Bechte auf Eine Sache zwischen Mehreren) entweder 
nur auf die Lebenszeit zu schliessen erlaubte, oder doch 
dem Erben des einen oder andren Theils die Trennung 
erleichterte. Denn wenn gleich hier nicht dieselben Gründe, 
als im Vorigen bei persönlichen Verhältnissen eintreten; 
so ist aucli die Einwilligung der Erben minder frei, und 
die Dauer des Verhältnisses sogar unbestimmt lang, 

Ware mir die Aufstellung dieser (rmndMltze voBig meiner 
Absicht nach gelungen; »o müsöten dieselben allen denjenigen 
Fällen die höchste Bichtschnur Torschreiben, in welehen dis 
Civilgesetzgebung für die Erhaltung der Sicherheit zu sor- 
gen hat. So habe ich auch z. B. die moralischen Personen in 
denselben nicht erwähnt, da, je nachdem dne solche Gesellechsft 

durch eiücu letzten AVillen, uder einen Vertrag entsteht, sie 
nach den, von diesen redenden Grondsätsen zu beurtheilen ist 
EVeiUch aber verbietet mir schon der BeicbÜium der in der 
Civilgesetzgebung enthaltenen Fälle, mir mit dem Gelingen 
dieses Vorsatzes zu schmeichehi* 
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« 

xn. 

SQXffüi dM Sliatf llr iieStek^ait iocfc mktliclie Entscheidimg 

der Streitigkeiten der Bürger. 



Der Staat tritt hier bUw an die Btelie der FftrtlideB. Erster, hierant entsprin- 
gender Grundsatz der Frozessordnnng. — Der Staat moss die Rechte beider 
Partheien gegen einander beschützen. — Daraus entspringender zweiter Grund- 
satz der Prozessordnung. — Nachtheile der Vernachlässigung dieser Grundsätze. 

— Notbwendigkeit neuer Gesetze zum Behuf der Möglichkeit der richterlichen 
Entsclieidunt^. — Güte der Gerichtsverfassung, das Moment, von welchem diese 
Noth vciulii_'k( it vorzüglich abhängt. — Vortheile und Nnchtheilc solcher Gesetze. 

— Aus ücuselbcn entbpringende Regeln der Gesetzgebung. — Höchste aus die- 

sem Abschnitt gezogene Grundsätze, 

Dasjenige, worauf die Sicherheit der Bürger in der Gesell- 
schaft vorzüglich beruht» ist die Uebertragung aller eigenmäch- 
tigen Terfolgttng des Rechts an den Staat. Aus dieser Ueber- 
tragung entspringt aber auch für diesen die Pflicht, den 
Bürgern nunmehr zu leisten» was sie selbst sich nicht mehr 
Terschaffen dürfen, und folglich das Recht, wenn es unter ihnen 
streitig ist» zu entscheiden, und den» auf dessen Seite es sich 
findet^ in dem Besitze desselben zu schützen. Hiebei tritt der 
Staat allein, und ohne alles eigne Interesse in die Stelle der 
Borger. Denn die Sicherheit wird hier nur dann wirklich ver- 
letzt , wenn derjenige, welcher Unrecht leidet, oder zu leiden 
vermeint» dies nicht geduldig ertragen will» nicht aber .dann» 
wenn er entweder dbwilligt, oder doch Ghründe hat» sein Recht 
nicht verfolgen zu wollen. Ja selbst wenn Unwissenheit oder 
Trägheit Vernachlässigung des eignen Bechtes veranlasste» 
dürfte der Staat sich nicht von selbst darin mischen. Er hat 
seinen Pflichten Genüge geleistet» sobald er nur nicht durch 
umwickelte» dunkle, oder nieht gehörig bekannt gemachte Ge- 
setze zu dergleichen Irrthümern Gelegenheit giebt. Eben diese 
Gründe gelten nun auch von allen Mitteln, deren der Staat sich 
zur Ausmittelung des Rechts da bedient, wo es wirklich verfolgt 
wird. Erdarfdarinnämlichniemalsauchnur^enSchrittweiter 
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zu gehen wagen , als ihn der Wille der Partheien führt. Der - 
ertte OmndflAte jeder ProzeBBordnung mäBsie daher xiotbweB- 
dig der sein, niemals die Wahrheit an sich und schlechterdings, 
Bondem nur immer insofern aufzusuchen, als diejenige Parthd 
es foiderty welche deren AnfBiichuiig überhaapt zu Terlaogea 
berechtigt ist. Allein auch hier treten noch neue Schranken 
eSxL Dee Staat darf nämlich nicht jedem Verkagea der Par- 
theien willfobren, sondern nur demjenigen, welebes zur AnfUft- 
rung des streitigen licchtes dienen kann, und auf die Anwen- 
dung Bolcher Mittel gerichtet iet, welche, auch auBaer der 
Staatsverbindung, der Mensch gegen den Menschen, und zwar : 
in dem Falle gebrauchen kann, in welchem bloa ein Eecht zwi- 
schen ihnen Btreitig ist, in welchem aber der andre ihm entweder 
überhaupt nicht, oder wenigstens nicht erwiescnermaassen 
etwas entzogen hat Die hinzukommende Grewalt des Staats 
darf nicht mehr thun, als nur die Anwendung dieser Mittel 
sichern, und ihre Wirksamkeit unterstützen, üieraus entsteht . 
der ITnterschied zwischen dem GiyQ* nnd Kziminalverfahraii, 
dass in jenem das äusserste Mittel zur Erforschung der VV uhr- 
heit der £id ist, in diesem aber der Staat einer grösseren Frd- 
heit geniesst. Da der Richter bei der Ausmittelung des strei- 
tigen Eechts gleichsam zwischen beiden Theilen steht, so ist 
es seine Pflicht zu Terhindem, dass keiner derselben durch die 
Schuld des andern in der Erreichung seiner Absidit entweder 
ganz gestört, oder doch hingehalten werde; und so entsteht 
der zwdte gleich nothwendige Grandsatz, das Verfahren der 
Partheien, während des Prozesses, unter specieller Aufsicht zu 
haben, und zu verhindein, dass es, statt sich dem gememsehaft- 
liehen Endzweck zu ulilicrn, sich vielmehr davon entferne. Die 
höchste und genaueste Befolgung jedes dieser b^den Orand- 
Sätze würde, dimkt mich, cBe beste F^eessordnung her?oihnii- 
gen. Denn übersieht man den letzteren, so ist der Chikane der 
Partheietty und der Nachlässigktf t und den «gensiiehtigen Ab- 
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fiicliftii der Sachwalter Eoriel SfnehaiiiB gelassen; so werden 
die Prozesae verwickelt, langwierig, kostspielig ; und die £a^ 
icheidmigeii dennoch Bofaiel, und der Sache, wie der Meinang 
der Paitheieii, oft unangemessen. Ja diese Nachtlieile tragen 
«ogar 2ur grösseren Häufigkeit rechtlicher Streitigkeiten nnd 
cur Nahning der Ptozesssncht bei. Entfernt man eich hingegen 
von dem ersteren Grundsatz, so wird das Verfahren inquisito- 
rischi der Riditer erhält eme za grosse Gewalt, und mischt stdb 
in die geringsten Privatangelegenheiten der Bürger» Von bei- 
den Extremen ünden sich Beispiele in der Wirklichkeit, und 
die Erfahrung bestätigt, dass, wenn das ndetzt geschilderte 
die Freilieit zu eng und widerrechtlich beschränkt, das zuerst 
aufgestellte der Sicherheit des Eigenthams nachtheilig ist. 

Der Biehter braucht zur Untersuchung und Erforschung der 
Wahrheit Kennzeichen derselben, Beweismittel. Daher giebt 
i£e Betrachtung, dass das Recht nicht anders wirksame Oülti|^ 
keit erhält, als wenn es, im Fall es bestritten würde, eines Be- 
weises vor dem Richter fähig ist, einen neuen Gesichtspunkt 
für die Gesetzgebung an die Hand. Es entsteht nämlich hier- 
aus die Nothwendigkeit neuer einschränkender Gesetze, näm- 
lich solcher, welche den verhandelten Geschäften solche 
Kennzeichen beizugeben gebieten, an welchen künftig ihre 
Wirklichkeit oder Gültigkeit zu erkennen sei. Die Nothwendig- 
keit von Geseteen dieser Art fallt allemal in eben dem Grade, 
in welchem die Vollkommenheit der Gerichtsverfassung steigt; 
ist aber am grossesten da, wo diese am mangelhaftesten ist, 
und daher der mmten äusseren Zeichen aum Beweise bedarf« 
Daher findet man die meisten Formalitäten bei den unkultivir- 
testen Völkern. Stufenweise erforderte die Vindikation eines 
Ackers, bei den Bömem, erst die Gegenwart der Partheien auf 
dem Acker selbst, dann das Bringen einer Erdscholle desselben 
ins Gericht, in der Folge Inerlidbe Worte,- und endlich auch 
diese nicht mehr. Ueberaü, vorzüglich aber bei minder kulti- 
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widiÜgen jkanüuss auf die Gesetzgebung gehabt» der sich sehi 
oft bei weitem nicht anf blosse Formalitäten besehrankl Ick 
erinnere hier, statt eines Beispiels, an die Komische Lehre Ton 
Pakten und Kontrakten» die wie wenig sie auch bisher noek 

aufgeklärt ist, schwcrlicli aus einem andern Gesichtspunkt an- 
gesehen werden darf. Diesen £inüass in verschiedenen Gesetc^ 
gebungen yerscfaiedner Zeitalter und Nationen su erforsohen« 
dürfte nicht blos aus vielen andren Gründen, aber auch vorzüg« 
Uch in der Hinsicht nützlich sein» um daraus zu beurtheUen» 
welche solcher Gesetze wohl allgemein notiiwendig, welche nur 
in Lokalverhältnissen gegründet sein möchten? Denn aüeian* 
schrankungen dieser Art aufzuheben» dürfte — auch die Mög- 
lichkeit angenommen — schwerlich rathsam sein. Denn ein- 
mal wird die Möglichkeit von Betrügereien» z. B. von Unter- 
schiebung falscher Dokumente u. s. f. zu wenig erschwert; 
dann werden die Prozesse vervielfältigt» oder» da dies vielleicht 
an sidi nodi kdn Uebel scheint, die Gelegenheiten durch erregte 
unnütze Streitigkeiten die Buhe andrer zu stören zu mannig- 
faltig« Nun aber ist gerade die Streitsucht» welche sich durch 
Prozesse äussert, diejenige, welche — den Schaden noch abge- 
^ rechnet» den sie dem Vermögen» der Zeit» und der Gemnthsniiie 
der Bürger zufügt — auch auf den Charakter den nachtheilig- 
sten Einfluss hat, und gerade durch gar keine nützliche h'oigen 
für diese Nachlheile entschädigt. Der Schade der Förmlich* 
keiten hingegen ist die Erschwerung der Geschäfte, und die 
länschiänkung der Freiheit» die in jedem Verhältniss bedenklich 
ist. Das Gesetz muss daher auch hier einen Mittelweg ein- 
schlagen, Förmlichkeiten nie aus einem andern Gesichtspunkte 
anordnen, als um die Gültigkeit der Geschäfte zu sicbem, und 
Betrügereien zu verhindern, oder den Beweis zu erleichtern; 
selbst in dieser Absicht ctieselben nur da fordern» wo sie den 
individuellen Umständen nach nothwendig sind, wo ohne sie 
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jene Betrügcireieii zu leicht zu besorc^cn, und dieser Beweis zu 
achwer zu führen sein würde ; zu deaseibea nur solche Begeln 
TorBehreibeD» deren Befolgung mit nicht grosgen Schwierig- 
keiten verbunden ist; und dieselben von allen denjenigen Fällen 
^uizlich entfernen, in welchen die Besorgimg der Oesdwfte 
durch ne nicht blos schwieriger» sondern so gut als unmöglicli 
werden würde. 

Gehörige Bücksicht auf Sicherheit und Freiheit zugleich» 
öcLeint daher auf folgende Grundsätze zu führen: 

1. Eine der vorzüglichaten Piäichten des Staats ist die 
Untersuchung und Entsdieidnng der rechtliehen Stetig- 
keiten der Bürger. Derselbe tritt dabei an die Stelle der 
Partheien» nnd der eigentliche Zweck seiner Dazwischen- 
konft besteht alldn darin, auf der einen Seite gegen unge- 
rechte Forderungen zu beschützen, auf der andern gerech- 
ten denjenigen Nachdruck au geben» welchen sie ^n den 
Bürgern selbst nur auf eine die öffentliche Euhe störende 
Weise erhalten könnte. £r muss daher während der 
Untersuchung des streitigen Bedits dem WiUen der Par- 
theien» insofern derselbe nur in dem Hechte gegründet ist» 
folgen» aber jede» sich widerrechtlicher Mittel gegen die 
andere zu bedienen, yerhindem. 

2. Die Entscheidung des streitigen Eechts durch den 
Bichter kann nur durdi bestimmte» gesetzlich angeordnete 
Kennzeichen der Wahrheit geschehen. Hieraus entspringt 
die >[othwendigkeit einer neuen Gattung der Gesetze» der- 
jenigen nSimlich» welche den rechtlichen Oeschäften gewisse 
bestiuimte Charaktere beizulegen verordnen. Bei der 
Abfassung dieser nnn mnss der Gesetzgeber einmal immer 
allein von dem Gesichtspunkt geleitet werden, die Autben- 
ticität der rechtlichen Geschäfte gehörig zu sichern» und 
den Beweis im Prozesse nicht zu sehr za erschweren ; fer- 
ner aber unaufhörlich die Vermeidung des entgegenge- 
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setzten Extrems, der zu grossen Erschwerung der Geschäfte, 
vor Augen liaben, and endlMsh nie da eine Anordnoog 
treffen iroUen, wo dieselbe den Zi&nf der (JeeeUtfte eo gQ^ 

als gänzlich hemmen würde. 




Sorgfalt des Staats fttr die Sicherheit durch Bestrafting der Jii^' 
tretimgea der fiesetie des Staats. (Kniiuiwlgei9||^^^ 

Hkndfaingai, «dehe der Stasi bei trafen mnii. — Strafen. Mmu 
aliiolatee: Höchste Gelindjgfceit bei te gehörigen Wirksamk^t. ^ SdiidKcb- 
keit der Strafe der Ehrlosigkeit — Ungerechtigkeit der Strafen, welche sidi, 
über den Verbrecher binatu, anf andre Perionen erstreiken. — Rdatires Man 
■4er Strafen. Grad der NfehtachUwg des ftemden Bechti. ~ WiderlegiiBg 
des Gmndsatiee, welcher an diesem Maasistab die Hanfigkeit der Yerbteehsa, 
und die Menge der, an ihnen rasenden Antriebe annimmt; — üngereebtig' 
keit, -— Sohadlicbkeit desselben. — Allgemeine Stnfienfolge der Verbrechen ia 
Absicht der Hafte ihrer Strafen. ^ Anwendnng der Stra%esetae anf wiikfiehs 
Verbrechen. — Verfahren g^n die Verbrecher, während der üntersnehnng. — 
Prüfung der Frage: inwiefern der Staat Verbrechen verbaten darf? — Uhler* 
iBhied zwischen der Beantwortung dieser Frage, nnd der Bestimmnu^ sich nur 
anf den Handlenden selbst beaiehende Handhuigen im Vorigen. — Abrisa dsr 
▼erschiedenen, möglichen Arten, Verbrechen an yerhiiten, nach der allgemeiBea 
Uiaacbe der Verbrechen, — Die erste dieser Arten, welche dem Mangel an 
Mitteln abhilft, der leicht an Verbrechen fährt, ist aclüidUch nnd nnniita. — 
Noch schädlicher, nnd daher gleiebfaUa nicht ratbsam ist die aweite, welche aif 
Entfemnng der, im Charakter liegenden Ursachen an Verbrechen gerichtet 
ist. ~ Anwnidnng dieser Art anf wirkliche Verbrecher. Bessemng deraelben«'«- 
Behandlnng der ab instantia absolvirten. — Lelate Alt, Verbreehen an Te^ 
hüten; Entfemnng der Gelegenheiten ihrer Begehung. — Einschiünknng der« 
selben anf die blosse Verhütung der Ausführung schon beschlossener Ver- 
brechen. ^ Was dagegen an die SteUe jener gemissbilllgten Mittel treten ma«, 
nm Verbrechen sn verhüten? — Die strengste Anseht auf begangene Ver« 
brechen, nnd Seltenheit der Straflosigkeit — Schädlichkeit des Begnadignngi- 
nnd Mildenmgsrechts. — Veranstaltungen anr Entdeckung von Verbrechen. — 
üTotltwendigkeit der PnbllcitiU aller Kriminalgesetae, ohne UntenM^ed..— 
Höchste, ans diesem Abschnitt gesogene Grondsatae« 

Das letzte, und vieUeieht wichtigste Büttel, für die Siober- 

heit der Bürger Sorge zu tragen, ist die Bestrafung der üdber» 
tcetong der Gesetze des Staats« Ich muss daher nooh auf 
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diesen Gegenstand die im Vorigen entwickelten GTiiiid8%tee 
Anwenden. Die erste Jb'rage nun, welche biebci entsteht, ist 
die: welche Hendlm^en der Staat mit Strelen belegen, gleioln 
saai als Verbrechen aufstellen kann? Die Antwort ist nach dem 
Vorigen leicht. Denn da der Staat keinen andern Endzweck» 
als die Sicheriieit der Bürger, Terfolgen darf; «o darf er auch 
keine andre Handlungen einschränken, als weiche diesem End- 
zweck entgeg^danlen. Diese aber Terdienen auch insgesammt 

angemessene Bestrafung. Deun nicht blos, dass ihr Schade, 
da sie gerade das störeot was dem Menschen zum Genuss» wie 
zur Ausbildung seiner Kiäffee das unentbehriiofaste ist, zu wich- 
tig ist, um ihnen nicht durch jedes zweckmässige und erlaubte 
Mittel entgegenzuarbeiten; so muss auch» sdion den ersten 
Kechtsgrundsätzcn nach, jeder sich gefallen lassen, dass die 
Strafe eben so weit gleichsam in den Kreis seines liechts ein- 
greife» als sdn Verbredien in den des Cremden eingedrungen 
ist Hingegen Handlungen, \^ eiche sich allein auf den Handlen- 
den beziehen» oder mit fänwiUigung dessen geschehen, den sie 
treffen» zu bestrafm, verbieten eben die Ghrnndsätze, welche 
dieselben nicht einmal einzuschränken erlauben; und es dürfte 
daher nicht nur keins der sogenannten fleischlichen Verbrechen 
(die iSüthzucht ausgenommen), sie mücliten Aergerniss geben 
oder nicht, unternommener Selbstmord u« s. f. bestraft werden, 
sondern sogar die Ermordung eines andern mit Bewilligung 
desselben müsste ungestraft bleiben, wenn nicht in diesem letz- 
teren Falle die zu lachte Möglichkeit eines gefährlichen Miss- 
brauchs ein Strafgesetz nothwendig machte. Ausser den- 
jenigen Gesetzen, weiche unmittelbare Kränkungen der ikchte 
anderer untersagen, giebt es nodi andre Yerschiedener Gattung, 
deren theils schon im Vorigen gedacht ist, theils noch erwähnt 
werden wird. Da jedoch, bei dem, dem Staat allgemein voi^ 
geschriebenen Bndzweck, auch diese, nur mittelbar, zur Erw 
xeichung jener Absicht hinstrdben; so kann auch bei diesen 
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Bestrafung des Staats eintreten, insofern nicht schon ihre 
Uebertretang aUein unmittelbar eine solche mit aioh führt, wie 
z. B. die Uebertretung des Verbot« der FideikommieBe die 
Ungültigkeit der gemachten Verlügimg. Es ist dies auch mn 
so nothwendiger, ale es sonst hier gänzUdi an einem Zwangs- 
mittel fehlen würde, dem Gesetze Gehorsam m verschaffen. 

Von dem Gegenstände der Bestvafong wende idi mich za 
der Strafe selbst. Das Maas dieser auch nur in sehr weiten 
Grenzen vorzuschreiben, nur zu bestimmen, über welchen Gzad 
hinaus dieselbe nie steigen dürfe, halte ich in «nem allgemeiiieD, 
schlechterdings auf gar keine Lokalverhältnisse bezogenen Eai- 
sonnement für unmöglich. Die Strafen müssen Uebel sein, 
welclie die Verbrecher zurückschrecken. Nun aber sind die 
Grade, wie die Verschiedenheiten des physischen und morsp 
Kschen Gefühls, nach der Verschiedenheit der Erdstridie und 
Zeitalter, unendlich verschieden und wechselnd. Was daher 
in einem gegebenen Falle mit Hecht Grausamkeit heisst» das 
kann in einem andren die Noth wendigkeit selbst erheischen. 
Hur soviel ist gewiss, dass die Vollkommenheit der Strafen 
immer — yersteht sich jedoch bei gleicher Wirksamkeit — mit 
dem Grade ihrer Gelindigkeit wächst. Denn nicht blos, dast 
gelinde Strafen schon an sich geringere Uebel sind; so Idten 
sie auch den Menschen auf die seiner am meisten würdige 
Weise von Verbrechen ab. Denn je minder sie phyaisok 
schmerzhaft und schreckUch sind, desto mehr sind sie es mora- 
lisch; da hingegen grosses körperliches Leiden bei dem Xisi* 
denden selbst das Gefühl der Schande^ hei dem Zuschaaer das 
der Misbbilligung vermindert. Daher kommt es denn auch, 
dass gelinde Strafen in der That viel öfter angewendet werden 
können, als der erste Anblick zu erlauben scheint; indem sie 
auf der andren Seite ein ersetzendes moralisches Gegengewicht 
erhalten. Ueberhaupt hängt die Wirksamkeit der 8tadm 
ganz und gar von dem Eindruck ab, weldben dieselben auf das 
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Gemüth der Verbrecher machen, und beinahe Hesse sich behaup- 
ten, dass in einer Reihe gehörig abgestufter Stufen es einerlei 
sei, bei welcher Stufe man gleichsam, als bei der höchsten, 
stehen bleibe^ da die Wirkung einer Strafe in der That nicht 
sowohl von ihrer Natur an sich, als von dem Platze abhängt, 
den sie in der Stufenleiter der Strafen überhaupt einnimmt, 
und man leicht das für die höchste Strafe erkennt, was der 
Staat dafür erklärt. Ich sage beinah, denn völlig würde die 
Behauptung nur freilich dann richtig sein, wenn die Strafen 
des Staats die einzigen Uebel wären, welche dem Bürger 
drohten. Da dies hingegen der Fall nicht ist, vielmehr oft sehr 
reelle Uebel ihn gerade zu Verbrechen veranlassen; so muss 
1 freilich das Maas der höchsten Strafe, und so der Strafen über- 
haupt, welche diesen Uebeln entgegenwirken sollen, auch mit 
j Rücksicht auf sie bestimmt werden. Nun aber wird der Bür- 
I ger da, wo er einer so grossen Freiheit gcniesst, als diese 
Blätter ihm zu sichern bemüht sind, auch in einem grösseren 
Wohlstande leben; seine Seele wird heiterer, seine Phantasie 
Ueblicher sein, und die Strafe wird, ohne an Wirksamkeit zu 
verlieren, an Strenge nachlassen können. So wahr ist es, dass 
alles Gute und Beglückende in wundervoller Harmonie steht, 
und dass es nur nothwendig ist, Eins herbeizuführen, um sich 
des Segens alles Uebrigen zu erfreuen. Was sich daher in 
dieser Materie allgemein bestimmen lässt, ist, dünkt mich, 
allein dass die höchste Strafe die, den Lokal Verhältnissen nach, 
möglichst gelinde sein muss. 

Nur Eine Gattung der Strafen müsste, glaube ich, gänzlich 
ausgeschlossen werden, die Ehrlosigkeit, Infamie. Denn die 
Ehre eines Menschen, die gute Meinung seiner Mitbürger von 
ihm, ist keinesweges etwas, das der Staat in seiner Gewalt 
hat. Auf jeden Fall reduzirt sich daher diese Strafe allein 
darauf, dass der Staat dem Verbrecher die Merkmale seiner 
Achtung und seines Vertrauens entziehn, und andern gestatten 
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kann dies gleichfalls ungeakaft zu thua So wenig ihm uua 
auch die BefagmBS abgeeprodieii werden darf» sich, dieaea 
Eechts, wo er es für nothwendig hält, zu bedienen, und so sclir 
iogar seine Pflkht es erfordern kann; so halte ich dennoch eine 
aDgemeine Erklamng, dass er es thun wolle, ketneswegea ftr 
lathsam. Denn einmal setzt dieselbe eine gewisse Konseqnens 
im Unreckthandlen bei dem Bestraften voraos, die sich doch in 
der That in der Erfahrung wenigstens nur selten findet ^ dann 
ist sie auch, selbst bei der gelindesten Art der Ab^soag^ 
selbst wenn sie Mos als eine Erklärung des gerechten Miss^ 
trauens des Staats ausgedrückt wird, immer zu unbesümmti 
um nicht an nch manchem MissbraochBanm m geben» und um 
nicht wenigstens oft, schon der Konsequenz der Grund bütze 
wegen» mehr Falle unter sich zu begreifen» als der Sache selbst 
wegen nöthlg wäre. Denn die Gattungen des Vertrauens, 
welches man zu einem Menschen fassen kann, sind, der Ver- 
schiedenheit der FiUle nach» so unendlich mannigfaltig, dass ich 
kaum unter allen Verbrechen ein Einziges weiss» welches den 
Verbrecher za allen auf Einmal unfähig machte« Dazu führt 
indess doch immer ein allgemeiner Ausdruck, und der Mensch, 
bei dem man sich sonst nur» bei dahin passenden Gelegeap 
hetten, erinnern würde» dass er dieses oder jenes Gksetz ilbeSi' 
treten habe, trägt nun überall ein Zeichen der Un Würdigkeit 
mit sich herum« Wie hart aber diese Strafe sei» aagt dsi| 
gewiss keinem Menschen fremde Gefühl, dass, ohne das Ver- 
trauen seiner Mitmenschen» das Leben selbst wünschenswert 
zu sein aufhört Mehrere Schwierigknten zeigen nch nun nooh 
bei der näheren Anwendung dieser Strafe. Misstrauen gegen 
die Bechtschaffi^nheit muss eigentüch überall da die Folge sd% 
wo sich Mangel derselben gezeigt hat. Auf wie viele FüIIs 
aber alsdann diese Strafe ausgedehnt werde» sieht man von 
selbst» Nicht minder gross ist die Schwierigkeit \m der Fraget 
wie lange die Strafe dauern solle? Unstreitig wird jeder Biliig- 
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denkende ßie nur auf eine gewisse Zeit hin erstrecken wollen. 
Aber wird der Richter bewirken können, dass der, so lange mit 
dem Misstrauen seiner Mitbürger Beladene, nach Verlauf eines 
bestimmten Tages, auf einmal ihr Vertrauen wieder gewinne? 
Endlich ist es den , in diesem ganzen Aufsatz vorgetragenen 
Grundsätzen nicht gemäss, dass der Staat der Meinung der 
Bürger, auch nur auf irgend eine Art, eine gewisse Richtung 
geben wolle. Meines Erachtens wäre es daher rathsamer, 
dass der Staat sich allein in den Gränzen der Pflicht hielte, 
welche ihm allerdings obliegt, die Bürger gegen verdächtige 
Personen zu sichern, und dass er daher überall, wo dies noth- 
wendig sein kann, z. B. bei Besetzung von Stellen, Gültigkeit 
der Zeugen, Fähigkeit der Vormünder u. s. f. durch ausdrück- 
liche Gesetze verordnete, dass, wer dies oder jenes Verbrechen 
begangen, diese oder jene Strafe erlitten hätte, davon ausge- 
schlossen sein solle; übrigens aber sich aller weiteren, allge- 
meinen Erklärung des Misstrauens, oder gar des Verlustes der 
Ehre gänzlich enthielte. Alsdann wäre es auch sehr leicht, 
eine Zeit zu bestimmen, nach Verlauf welcher ein solcher Ein- 
wand nicht mehr gültig sein solle. Dass es übrigens dem Staat 
immer erlaubt bleibe, durch beschimpfende Strafen auf das 
Ehrgefühl zu wirken, bedarf von selbst keiner Erinnerung. 
Ebensowenig brauche ich noch zu wiederholen, dass schlechter- 
dings keine Strafe geduldet werden muss, die sich über die 
Person des Verbrechers hinaus, auf seine Kinder, oder Ver- 
wandte erstreckt. Gerechtigkeit und Billigkeit sprechen mit 
gleich starken Stimmen gegen sie; und selbst die Vorsichtig- 
keit, mit welcher sich, bei Gelegenheit einer solchen Strafe, das, 
übrigens gewiss in jeder Rücksicht vortreffliche Preussische 
Gesetzbuch ausdrückt, vermag nicht, die, in der Sache selbst 
allemal liegende Härte zu mindern ^ ). 



') Thl. 2. Tit. 20. §♦ 95. 
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Wenn das absolute Maas der Strafenkeine allgemeine Bestim* 
mung erlaubt; so ist dieselbe hingegen um 00 nothwendiger bat 
dem relativen. Es muss nämlich festgesetzt werden, was ea 
eigentlich ist» wonach sich der Grai^ der, auf vwschiedne Ver- 
brechen gesetzten Strafen bestimmen muss? Den im Vorigen 
entwickelten Grundsätzen nach, kann dies, dünkt mich, nichts 
andres sem, als der Grad der Nicht-Achtnng des fremden 
Bechts in dem Verbrechen, ein Grad, weicher, da hier nicht 
von der Anwendung mes Strafgesetzes auf einen einzelnen 
Verbredier, sondern von allgemeiner Bestimmung der Strsle 
überhaupt die Kede ist, nach der Natur des Hechts beurtbeüt 
werden muss» welches das Verbrechen kränkt. Zwar sehdnt 
die natürlichste Bestimmung der Grad der Leichtigkeit oder 
Schwierigkeit zu sein^ das Verbrechen zu yerhindem» so dass 
die Grösse der Strafe sich nach der Quantität der Ghründe rieh« 
ton müsste, welche zu dem Verbrechen trieben, oder davon 
zurückhielten« Allein wird dieser Grundsatz richtig vmtan- 
den; so ist er mit dem eben aufgestellten einerleL Denn in 
einem wohlgeordneten Staate, wo nicht in der Verfassung selbst 
liegende Umstände zu Verbrechen veranlassen, kann es keine» 
andern eigentlichen Grund zu Verbrechen geben, als eben jefifi 
l^icht-Achtung des firemden Bechts» welcher sich nur die sa 
Verbrechen reizenden Antriebe, Neigungen, Leidenschaften 
XU s. f. bedienen. Versteht man aber jenen Satz anders, meint 
man, es müssten den Verbrechen immer in dem Grade grosse 
Strafen entgegengesetzt werden, in welchem gerade Lokal* 
oder Zeitverimltnisse sie häufiger machen, oder gar, ihrer Natur 
nach (wie es bei so manchen Polizei verbrechen der Fall ist) 
moralische Gründe sich ihnen weniger eindringend widersetsen} 

so ist dieser Maasstab uii<zcrecht und schädHch zui^lcich. Er 
ist ungerecht. Denn so richtig es wenigstens insofern ist^ 
Verhinderung der Beleidigungen für die Zukunft als den Zweck 
aller Strafen anzunehmen» als keine Strafe je aus einem andern 
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Zwecke Terlügt werden darf; so entspringt 4ooh die Verbind- 
JieMiEeüdte Beledigten, die Strafe zn dulden, eigentlich dafeus» 

dass jeder sich gefallen lassen mu^ä, seine Rechte von dein 
-Ap ii en fc m so weit Yerletzt au sehen»' als er selbst die Bechte 
desselben gekränkt hat. Darauf beruht nicht blos diese Ver- 
bki41ickkeit ausser der Staatsverbindung, sondern auch in der- 
isHiS»! Denn die Herleitung derselben ans dnem gegensei- 
tigen Vertrag ist nicht nur uuuiitz, Boudern hat auch die Sch wie- 
daae s« B. die, manchmal und unter gewissen Xiokal- 
IjjniiÜInTlfin offenbar nothwendige Todesstrafe bei derselben 
•Bebverüch gerechtfertigt werden kaiiD, und dass jeder Verr 
ibitdliCi' sich von der Strafe befreien könnte, wenn er» bevor er 
bie litte, sich von dem gesellschaftlichen Vertrage lossagte, wie 
a. B* in den alten ifreistaateu die freiwillige Verbannung war, 
fie jedodi, wenn mich mein Gedächtniss nicht trügt, nur bei 
Staats-, nicht bei Privat- Verbrechen geduldet ward. DemBelei- 
jflger selbst ist daher gar keine Bücksicht auf die Wirksamkeit 
«ider Strafe ^nrlaubt; und w&re es auch noch so gewiss, dass der 
Beleidigte keine zweite Beleidigung von ihm zu fürchten hätte, 
löiBÜsste er, dessen ungeacfateti die fieditmässigkeit der Strafe 
anerkennen. Allein auf der andern Seite folgt auch aus eben 
diesem Grundsatz, dass er sich auch jeder, die Quantität seines 
Terbfeehens fibersohreitendett Strafe rechtnuLssig widersetsen 
kann, wie gewiss es auch sein möchte, dass nur diese Strafe, 
Hid schlechterdings k&me gelindere yöliig wirksam sein würde. 
Zwisohen dem inneren Gelnhle des Rechts, und dem GenüsiB 
dioß äusseren Glücks ist, wenigstens in der Idee des Menschen, 
:Ak unlingbnrer Zusammenhang! und es vermag nicht bestritt 
ten zu werden, du.&ä er sieli durch das Erstere zu dem Letz- 
teren berechtigt glaubt. Ob diese seine llkwartung in Absicht 
des Glücks gegründet ist» wekhes ihm das Schicksal gewahrt^ 
oder versagt? — eine allerdings zweifelhaftere Frage — darf 

hier nicht erörtert werden. Allein in Absicht desjenigen, 

10 
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welclies andre ihm willkürlich geben oder entziehen können, 
mu88 seine Befugniss zu derselben nothwendig anerkannt wer- 
den; da hingegen jener Grundsatz sie, wenigstens der That 
nach, abzuläugnen scheint. Es ist aber auch femer jener Maas- 
stab, sogar für die Sicherheit selbst, nachtheilig. Denn wenn 
er gleich diesem oder jenem einzelnen Gesetze vielleicht Gehor- 
sam erzwingen kann; so verwirrt er gerade das, was die festeste 
Stütze der Sicherheit der Bürger in einem Staate ist, das Gefühl 
der Moralität, indem er einen Streit zwischen der Behandlung, 
welche der Verbrecher erfährt, und der eignen Empfindung 
seiner Schuld veranlasst. Dem fremden Rechte Achtung zu 
verschaffen, ist das einzige siciire und unfehlbare Mittel, Ver- 
brechen zu verhüten; und diese Absicht erreicht man nie, so- 
bald nicht jeder, welcher fremdes Recht angreift, grade in eben 
demMaasc in der Ausübung des seinigen gehemmt wird, die Un- 
gleichheit möge nun im Mehr oder im W eniger bestehen. Denn 
nur eine solche Gleichheit bewahrt die Harmonie zwischen der 
Innern moralischen Ausbildung des Menschen, und dem Gedeihen 
der Veranstaltungen des Staats, ohne welche auch die künst- 
lichste Gesetzgebung allemal ihres Endzwecks verfehlen wird. 
Wie sehr aber nun die Erreichung aller übrigen Endzwecke de« 
Menschen, bei Befolgung des oben erwähnten Maasstabes, lei- 
den würde, wie sehr dieselbe gegen alle in diesem Aufsatze vor- 
getragene Grundsätze streitet; bedarf nicht mehr einer wei- 
teren Ausführung. Die Gleichheit zwischen Verbrechen und 
Strafe, welche die eben entwickelten Ideen fordern, kann wie- 
derum nicht absolut bestimmt, es kann nicht allgemein gesagt 
werden, dieses oder jenes Verbrechen verdient nur eine solche 
oder solche Strafe. Nur bei einer Reihe, dem Grade nach ver- 
schiedener Verbrechen kann die Beobachtung dieser Gleich- 
heit vorgeschrieben werden, indem nun die, für diese Verbrechen 
bestimmten Strafen in gleichen Graden abgestuft werden müi- 
sen. Wenn daher, nach dem Vorigen, die Bestimmung de« 
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AmMm MäMUB der Strafen, & B. der hSeheten Strafe eidi 

oacli derjenigen Quantit&t des zugefügten Uebels richten mosflt 

(üiMiii 1* tili 'toi t in'iil um das V^breeiien lür «tte Zukunft zu 

verhüten ; eo ma»B da« relative Maas der übrigen, wenn jene, 

jy|;^^e£|ia,upt J^ne einmal festgesetzt ist, nach dem Grade 

vtHttttiSlikf wetdeikf um welchen die Ferbredien, für die ite 

bestimmt sind, giusser oder kleiner als dasjenige sind, welches 

jimii liiiiret verhängte Strafe verhüten soll. Die hürteren 

JMHNiMAiiniten daher diejenigen Verbrecben trefibn, welehe 

wirklich in den Kreis des fremden Rechts eingreifen; gelin- 

^■feMtefiMwrtiretQng deijenigen Gesetze, welche jenes nur sa 

verhindi^^^eetknmt sind, wie wichtig und nothwendig diese 

Gesetze auch an sich sein mochten. Dadurch wird denn zu- 

.gMHH#ifJdeelMii den Bürgern venttiedan, dass sie vom Staat 

willkürliche, nicht gehörig motivirte Jiuhandlung erführen 

— ein Voruftheü, welches sehr leicht entsteht» wenn harte 

fittraftn auf Handlungen gesetzt sind, die entweder wnrUieh nur 

einen entfernten Einiiuss auf die Sicherheit haben, oder deren 

Zusammenhang damit doch weniger leicht einsnsdben ist. 

Unter jenen erstgenannten Verbrechen aber müssten diejenigen 

am härtesten bestraft werden, welche unmittelbar und gerade- 

stt die Beeilte des Staats edbst angraifen, da, wer die Bschte 

des Staats nicht achtet, auch die seiner Mitbürger nicht zu 

ehveo vermag» deren Sicheiiieit idlein von jenen abhängig ist» 

Wenn auf dfeae Weiee Verbreohen mid Strafe allgemdn von 

dam Gesetze bestimmt sind, so muss nun dies gegebene Straf« 

gaseta aof einzelne Verbrechen angewendet werden. Bei die* 

ser Anwendung sagen schon die Grrundsätze des Rechts von 

selbst, dass die Strafe nur nach dem Grade des V orsatzes oder 

dov-fiehidd den Vetivoolier trafibn kann, mit weiefaem cor die 

Handlung beging. Wenn aber der oben aufgestellte Grund- 

•ali^ dasli nämlidi iauner die Nicht-Achtang des frsasden 

Beebts, und nur diese bestraft werden daiß vSUig genan befolgt 
! 10* 
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werdiBii Boll« ao darf derselbe, anch bei der Beatrofung eiiuri. 

. ner Verbrechen, nicht vernachlässigt werden. Bei jedem ver- 
übten Verbrechen muss daher der Bichter bemüht sein, so vkl 
'mogKch, die- Absidit des Verbrediers genau zu erftmehen, 
und durch das Gesetz in den Stand gesetzt werden, die alige- 
ineine Strafe nodi nach dem individuellen Grade, in welchem er 
das Recht, welches er beleidigte, ausser Augen setzte, zu 
modificiren. 

Dm Verfahren gegen den Verbrecher, wahrend der Unter- 

suchung findet gleichfalls sowohl in den allgemeinen Gruud- 
' Sätzen des Hechts, als in dem Vorigen seine bestimmten Vor- 
schriften. Der BScbter muss n&mlioh alle reditmassige MHId 
anwenden, die Wahrheit zu erforschen, darf sich hingegen kei- 
nes erlauben, das ansseriialb der Sohranken des Bechts liegi 
Er muss daher vor allen Dingen den blos verdächtigen Bür- 
ger von dem überführten Verbrecher sorgfältig unterschei- 
den, und nie den erstem, wie den letzteren, behandeb; fibsr- 
haupt aber nie, auch den überwiesenen Verbredier in dem 

• OenuBS seiner Mensche- und Bürgerrechte kränken, da er die 
ersteren erst mit dem Leben, die letzteren erst dQrob eine 
gesetzmässige richterliche Ausschliessung aus der Staatsver- 
bindung verlieren kann. Die Anwendung von Mitteln, wdeke 
einen eigentlichen Betrug enthalten, dürfte daher ebenso uner- 
laubt sein, als di^ Folter. Denn wenn man dieselbe gleich vid- 
leicht dadurch entschuldige kann, dass der VerdIcUige, oder 

- wenigstens der Verbrecher selbst durch seine eignen Hand- 

- lungen dazu bereditiget; so sind sie dennoeh der Würde dM 
Staats, welchen der "Richter vorstdit, allemal unan gem e s s en ; 
und wie heilsame Folgen ein offnes und gerades Betragen, 

• auch gegen Verbrecher, auf den Qiarakter der Nation haben 

würde, ist nicht nur an sieb, sondern auch aus der Erfahrung 
derjenigen Staaten klar, welche sich, wie z« B* England, hierin 
emisr edhn Oesetsgebung erfreuen« 
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Zuletst moM idi, bei Gdagonheit des Knmiiialreclita, noeh 

eine Frage zu prüfen versuchen, welche vorzüglich durch die 
RjWfthiTfTg"*" der neueren Gesetzgebung wichtig geworden ist, 
< B ii iP>fO niMidi» inwiefern der Staat befugt, oder verpflichtet 
ilfijrerbrechen, noch ehe dieselben begangen werden, zuvorzu- 
iMtaiiiBj Sehwerlich wird irgend ein andern Unternehmen 
TWjgieieh menschenfreundfichen Absichten geleitet, und die 
Achtung» womit dasselbe jeden empfindenden Menschen noth« 
weiMte^jarfölit» droht daher der Unpartheiliehkeit der Unter- 
suchung Gefahr. Dennoch halte ich, ich läugne es nicht, eine 
«Ullghi >ilntermchung für Überaua nothwendig» da, wenn man 
MMMidliehe Mannigfaltigkeit der Seelenstimmungen erwägt, 
aus welchen der Vorsatz zu Verbrechen entstehen kann, diesen ^ 
IMife*^«'^ rerhindem unmöglich, und nicht allein dies, son- 
dern selbst, nur der Ausübung zuvorzukommen, für die Frei* 
heit bedenklich scheint. Da ich im Vorigen (S. 106 — 116) das 
]|Mitides«Staftts» die Handlungen der einzelnen Menschen ein- 
zuschränken zu bestiiiuiien versucht habe; so könnte es schei- 
iMI^PNli^ hätte ich dadurch schon zugleich die gegenwärtige 
JKnige beantwortet. Allein wenn ich dort lestsetcte, dass der 
Staat diejenigen Handlungen einschränken müsse, deren Fol-: 
I^MHlMt'Bechten andrer leicht gefährlich werden können; so 
▼erstand ich darunter — wie auch die Gründe leicht zeigen, 
H^mit ich diese Behauptung zu unterstützen bemuht war — i 
iMIIMMgeny dietallein nnd an sich aus der Handlung fliessen, 
und nur etwa durch grossere Vorsicht des Handlenden hätten 
^ttl$it$9ik werden können. Wenn hingegen von Verhütung 
fiMMbreehen die Rede ist; so spricht man natürlich mir 
4g0n Beschränkung solcher Handlungen, aus welchen leicht eine 
^IWHpiti^nlich die iBi^ehung.des Verbreehensy entspnngt« 
Öer wichtige Unterschied liegt daher hier schon darin, dass 
die Seele des üandienden hier thätig, durch einen neuen Ent- 
•cUufs» mitwirken muss; da sie hingegen dort entweder gar 
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kernen» od^ dach mir, äarcb Verabs&umuiig der nfttii^rait^ 

einen negativen Einfluss haben konnte. lÄcs alleiii wild» hoflie 
ich» hmreicheiiy die Gräozen deutlich zu zeigen. Alle Verhö- 
J tong Ten Verbredien nim muBS toh den Unaelien der Ter> 
brechen ausgehen. Diese so mannigfaltigen Ursachen ftber 
lieeaen ikli» in einer aligemeben Forme), vielleicht durch das, 
nicht durch Or&nde der Vernunft gehörig in Sehmnken gefasW 
tene Gefühl des MisByerhältnisses ausdrücken^ welches zwi- 
eehen doa Neigungen des Handlenden und der Qunotitil der 
rechtmässigen Mittel obwaltet, die in seiner Gewalt stehn. 
Bei diesem Mieayerhiütnies laasen eich wenigstene im Allge- 
meinen* obgleich die Beetunmung im EfaisehMn vid Sdiwie- 
ngkat finden würde, zwei Fälle von einander absondern, ein- 
mal wenn daaaelbe ane einem wahren Uebermaaaae der Mci* 
guDgen, dann wenn es aus dem, auch für ein gewöhnHchei 
Maass, au geringen Yorrath von Mitteln entspringt. Beide 
FiiUe müse noch auseerdem Mangel an Stftrke der GMnde dar 
Vernunft und des moralischen (jrelühis, gleichsam als dasjenige 
begkiten, welches jenes MissTerhaltmss nioht veihuBdert» in 
gesetswidrige Handlungen aussubreehen. Jedes Bemtthen des 
Staats, Verbrechen durch Unterdrückung ihrer Ursachen in 
dem Verbrecher verhüten au wollen» wird didier, nach der Ver« 
schiedenheit der beiden erwähnten Fälle, entweder dahin gerich- 
tet sein müssen, solche Lagen der Bürger, welche leicht au 
V^Hbreebea nSthigen kennen, su verändern und au verbesssfSi 
oder solche Neigungen, welche zu Uebertretungen der Gesetzexa 
fÜhteD pflegen, zu beschxftnken, oder endUeh den Grinden dsr 
Vernunft und dem moraliechen Gefühl eine wirksamere StäAi 
zu verschaffen, h^inen andern Weg, Verbrechen zu verhüten 
giebt es endlieh noch ausserdem dur«li gesetdieheVenrnndenaig 
der Gdegenheiten, welche die wirkliche Ausübung derselbeo 
erieichteni, oder gar den Ausbruch gesetawidriger NeignngsB 
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begünstigen. Keine dieser verschiedenen Arten darf von der 
gegenwärtigen Prüfung ausgeschlossen werden. 

Die erste derselben, welche allein auf Verbesserung zu Ver- 
brechen nöthigender Lagen gerichtet ist, scheint unter allen die 
wenigsten Nachtheile mit sich zu führen. Es ist an sich so 
wohlthätig, den Reichthum der Mittel der Kraft, wie des Ge- 
nusses, zu erhohen ; die freie Wirksamkeit des Menschen wird 
dadurch nicht unmittelbar beschränkt; und wenn freilich unläug- 
bar auch hier alle Folgen anerkannt werden müssen, die ich, 
im Anfange dieses Aufsatzes, als Wirkungen der Sorgfalt des 
Staats für das physische Wohl der Bürger darstellte, so treten 
sie doch hier, da eine solche Sorgfalt hier nur auf so wenige 
Personen ausgedehnt wird, nur in sehr geringem Grade ein. 
Allein immer finden dieselben doch wirklich Statt; gerade der 
Kampf der inneren Moralität mit der äusseren Lage wird auf- 
gehoben, und mit ihm seine heilsame Wirkung auf die Festig- 
keit des Charakters des Handlenden, und auf das gegenseitig 
sich unterstützende Wohlwollen der Bürger überhaupt; und 
eben, dass diese Sorgfalt nur einzelne Personen treffen muss, 
macht ein Bekümmern des Staats um die individuelle Lage 
der Bürger noth wendig — lauter Nachtheile, welche nur die 
Ueberzeugung vergessen machen könnte, dass die Sicherheit 
des Staats, ohne eine solche Einrichtung, leiden würde. Aber 
gerade diese Nothwendigkeit kann, dünkt mich, mit Recht be- 
zweifelt werden. In einem Staate, dessen Verfassung den Bür- 
ger nicht selbst in dringende Lagen versetzt, welcher denselben 
vielmehr eine solche Freiheit sichert, als diese Blätter zu em- 
pfehlen versuchen, ist es kaum möglich, dass Lagen der beschrie- 
benen Art überhaupt entstehen , und nicht in der freiwilligen 
Hülfsleistung der Bürger selbst, ohne Hinzukommen des Staats, 
Heilmittel finden sollten; der Grund müsste denn in dem Be- 
tragen des Menschen selbst liegen. In diesem Falle aber ist 
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^ nioht gut, dMM dßt Sfcut ins Mitlei trete, und die Beihe der 

Begebenheiten störe, w eiche der natürliche Lauf der Dinge aus 
den Handlungen desselben entspringen läset Immer werden 
auch wenigstens diese Lagen nur so sdten eintfefl^, dass et 
überhaupt einer eignen DazwischcDkiuift des Staats nicht be» 
dürfen wird» und daes nicht die Vortheile derselben von deu 
lÜTaehtheilen üherwügen werden sollten, die es, nach Allem w 
Vorigen Gesagten» nicht mehr noth wendig ist, einzeln aus^<» 
anderzusetaen. 

Gerade entgof^cngesetzt verhalten sich die Gründe, welche 
iür und wider die zweite Art des Bemühens» Verbreohea zu 
verhindeni streiten, wider diejenige nämlioii, welche auf dEe 
Neigungen und Leidenschaften der Menschen selbst zu wirken 
atrebt. Denn auf der einen Seite seheint die Notiiwendigkttt 
grösser, da, bei Tumder gehundner Freiheit der G^uee üppiger 
ausschweift, imd die Begierden sich ein weiteres Ziel stecken« 
wogegen die freifiob, mit der grösseren eignen Freiheit^ imowr 
wachsende Achtung auch des fremden Kechts dennoch vielleicht 
nicht hinlänglich wirkt. Auf der andern aber vermehrt sieh 
andi der Nachtheil in eben dem Grade, in welchem die moraH- 
sehe Natur jede Fessel schwerer empfindet, als die physische. 
Die Ghründe^ aus welchen ein, auf die Verbesserung der Sittsn 
der Bürger geriehteies Bemühen des Staats weder nothwendig, 
noch rathsam ist, habe ich im Vorigen zu eutwiekelu versufibt» 
Eben diese nun treten in ihrem ganzen Umfange, und nur mit 
dem Unterschiede auch hier ein, daes der Staat hier nicht die 
Sitten überhaupt umformen, sondern nur auf das, der Befolgung 
der Gesetze Gefahr drohende Betragen Einseber whrken wiL 
Allein gerade durch diesen Unterschied wächst die Summe der 
Naehtheile. Denn dieses Bemühen muss schon eben danmit 
weil es nieht allgemein wirkt, seinen Endzweck minder errei^ 
chen, so dass daher nicht einmal das einseitige Gute» das es 
abzweckt, für den Schaden entschädigt, den es anrichtet; und 
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äam sef st es moht blos em BekUsimeni des Staats um die 
9lilnrfiliildlaBg«fteiim eondeniafiok^elfaehtf 

vomiis, darauf zu wirken, wl]( lie durch die i^er^oaen üdgIi be- 
MifelfHbsr ^wM» denen dteaeibe aiiTertraiit werdeA £9 
muss niiinlich altdaiin entweder eigen dazu bestellten Leuten, 
«iit'iiWB«Giioa Torhandeaen Dienern des Staats eme Aufsicht 
ttiMllM^BitrftgeTi, nnd die daraus eiitsj>rlngende Lage entweder 
aller Bürger^ oder der ihnen untergebenen, übertragen werden» 
AmilBPA dber wird eine aeae und drückendere Herrschaft ein- 
geführt, alrf beinah irgend eine andere sein könnte ; indiskreter 
Neugier, einseitiger Intoleranz, selbst der Heuchelei und Ver- 
sHtflM^ ^taam gegeben. Man beschuldige «sieh hier nichts 
nur Missbrilnche geschiiderL zu habeii. Die Missbräucbe sind 

JriHMHÜi der Saehe unzertrennlich verbunden; und ich wage es 
üMMUkapIfliiy dass selbst, wenn die Gesetze die besten und 

menschenfreundlichsten wären, wnim sie den Aufsehern blos 
JlMiMiiiOneen'auf gesetzmässigen Wegen, und den Gebrauch 
von allem Zwang entfernter Rathschrage und Ermahnungen 
«riauhten, und diesen Gesetzen die strengste Folge geleistet 
iMM^^'demiod) eine solche Einrichtung unnütz und schädlich 
zugleich wäre. Jeder Bürger muss ungestört hamllon kÜDiien, 
wiiWrwill^t solange er nicht das Gesetz übersohfeitet; jeder 
iilillMia''Befagniss haben, gegen jeden andern, und selbst gegen 
alle Wahrscheinlichkeit, wie ein Dritter dieselbe beurtheilen 
MMMOftt^ bAaupten: wie sehr ich mich der Gefahr, die Gesetze 
zu iibcitretcn, auch nähere, so wei'de ich dennoch nicht unter- 
lii^ai^ Wird er in dieser Freiheit gekränkt > so verletzt man 
sein Bedit, und schadet der Ausbildung seiner Fähigkeiten, 
der Entwickelung seiner Individualität. Denn die Gestalten, 
deren dieMoraütät und die Gesetzmässigkeit fühig ist» sind un» 
endlich Tersohieden und ramnigfaltig; und wenn ein Dritter 
entscheidet, dieses oder jenes Betragen muss auf gesetzwidrige 
Handinngen führen, so folgt er seiner Ansicht» welche, wie rieh- 
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tig sie auch in ihm sein möge, immer nur Eine ist. Selbst aber 
MigenaiDinen» er irre sich nicht» der Erfolg sogar besi&tige sda | 

Urtheil, und der andre, dem Zwange gehorchend, oder dem 
JBüth, ohne innere Uebers^gongj folgend, übertrete ^a» Qegttt 
diesmal nicht, das er. aooet übertreten haben würde; «o* isfea» 
t1och iür den Uebcitreter selbst besser, er eiupluxlL' ciniuiii jj^gn 
Schaden der Straf 6>u](Ld,erhaUe die reine Lehre der BkUom^ 
als dass er zwar diesem einen Nachtheil entgehe, aber für seine 
Ideen keine Beiiclitigungy iür sein moiaiischee Gefühl iieiM 
Uebung em])fange; doch besser für die GeseUsehafW Eiaa>fla* 
eetzesübertretung mehr ötöre die Kuhe, aber die UAchlUgt^nde 
Strafe diene zu Belehrung und Warnung, als dass swardieBahi 
diesmal nicht leide, aber darum das , worauf alle Buhe und 
elierheit der Büi^ger sich gründet, die Aehlung des temdttB 
Bechts, weder an sich wirklich grösser sei, noch auch je|jii*TOw | 
mehi t und befin dti t \\ t rde. UeberhaujjL aber wird eine solche 
£inrichtung nicht leicht einnal die erwühnte Wirkung habeo« 
Wie alle, nicht geradezu auf den innem Q u eil aller HandloDgeii I 
gehende Mittel, wird nur durch sie eine andre Bichtung der, 
den Gesetzenentgegenstrebenden Begierden, und gmda doppelt 
schädliche Verheimlichung entstehen. Ich habe hierbei immer 
Torausgesete^ dass die zu dem Qesohi&f 1^ wovon hier die Bede 
ist, bestimmtoi Personen keine Ueberseugung henrorbriiigio, 
sondern allein durch fremdartige Gründe wirken. Es kann 
seheiDea, als wäre ich zu dieser Voraussetzung aioht bevsdiligt 
Allein dass es heilsam ist, durch wirkendes Beispiel und übe^ 
zeugenden Bath auf seine Mitbürger und ihre Moralitat Jälia* 
fluss zu haben, ist zu sehr in die Augen leuohttmd, als duss as 
erst ausdrücklich wiederholt werden dürfte. Gegen keinen der 
Fälle also» wo jene Kinriohtnng diea kervorbiiugtt Imu das 
▼orige RaiBunncment gerichtet sein. Nur, scheint es nur, ist 
eine gesetzUohe Vorschrift hiezu nicht blos ein undienliches» 
soodoni sogar entgegenaibettsndM MJtld. SiiUBul sind Mhou 
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Gesetse xiieht der Ort» Tagenden sni empleUen» eondem nur 

erz^vingba^e Pflichten vorzuschreiben, tmd nicht selten wird 
nur die Tugend, die jeder Mensch nur freiwillig auszuüben 
wix fireot, dadurch verfieren. Dann iat jede Bitte eines Ge* 
setzes, und jtjJci lluth, d n ein Vorgesetzter kraft desselben 
gMMlpün^efal» dem die MeneohenaiFaf'ift^ der Theorie jaekt 
gelÜiiiUii ülieeen, aber in der W kÜiiftMt ; imwer gehorcken. 

Kodlicli !hiLS3 man hiezu uoch SQ viele Umbtaude rechnen, 

Wliii^iiii Möschen ndthigen, nnd «o Tkie Neignagen» welobe 

sie bewegen können, einem solclicn ithe, auch SfänzHeh <?egen 
ütfe^^Jeberfteugung, zu folgen, Vou dieser Art püegt gewöhn- 
MMMEMote m eein, welchen der Staoit auf ^ejeingen kat^ 
die 4er Verwaltung seiner Geschäfte vorgesetzt sind, und durch 
4iMr sf^^ch auf die übrigen Bffarger an ^rken strebt* Da 
dhll^i^eiieB durch besondre Veitnlge mH vefbnnden 
sind; so ist es freilich unleugbar, dass er auch mehrere Kechte 
gegen sie, als gegen die übrigen Rörgery ansfiben kann. Allein 

wenn er den Grundsätzen der höchsten gesetziniissigen Freiheit 
getreu bleibt; so wird er nicht mehr von ihnen zu fordern vor* 
sueken, als die Erfüllang der Bürgerpflichten im Allgemeinen, 
und deijenigen besondren, welche ihr besondres Amt nothwen- 
^ madit» Denn ofienbar übt er einen zn mächtigen positiTen 
Einfiuss auf die Bürger überhaupt aus, wenn er von jenen, yer- 
möge ihres besondren Verhältnisses, etwas zu erhalten Bucht, 
was er den Bttrgem geradezu nicht aufzulegen berechtigt ist. 
Ohne daßs er wirkliche positive Schritte thut, kommen ihm 
hierin schon Ton selbst nur zuviel die Leidenschaiten der Men- 
iekea zuvor, und das BemUhen, nur diesen, hieraus von selbst 
entspringenden Nachtheil zu verhüten , wird seinen £/ifer und 
■eiBen Sebarisinn sokon kinlänglich besehältigen. 

Eine nähere Veranlassung Verbrechen durch Unterdrückung 
der in dem Charakter liegende Ursachen derselben zu verhü« 
im, hat der Staat bei denjemgen, welche durch wirkUehe Ueber^ 
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tretongen der Gbietfe gerechte Besorgniss für die Zukunft 
erwecken. Daher haben auch die denkendsten neueren GkopslMi» 

gel>er veröuciit, die Strafen zugleich in ßesserungsmittela z]^ 
machen* Gewies ist es nun, dass nicht blos von der 
Verbrecher schlechtcrtlings alles entfernt werden muse, wftS 
irgend derMoralität derselben nachtheilig sein könnte;, jonderj^ 
dass ihnen auch jedes; Mittel» das nur übrigens nicht denitJBnit | 
iivveck der Strafe zuwider ist, freistehen muss, ihre Ideen zu be- 
richtigen und ihre 'Gelüble 2U verbessern. Alieiu tm^^iffS^ 
Verbrecher darf die Belehrung nicht aufgedrungea . no w to i» 
und wenn dieselbe sclion eben dadurcli Nutzen und Wirksam;; 
keit verliert; so läuft ein solches Aufdringen auch den Bjjbto ■ 
des Verbrechers entgegen, der nie zu etwas mehr verbunden 
sein kann^ als die gesetzmässige Strafe zu leiden« . , itiu^ 
Ein völlig specieller Fall ist noch der» wo der AageaoMijigll 
zwar zu viel Gründe gegen sich hat, um nicht einen, siarkeft 
Verdacht auf sich zu laden» aber nicht genug» um vefürtihiiiii 
zu werden. (Absolutio ab instantia.) Ihm alsdann die- völlige 
Freiheit unbescholtener Bürger zu verstatten, macht die Sorg- 
falt für die Sieheiheit bedenklich» und eine foctdaiunde 
Aufsicht auf sein künftiges Betragen ist daher allerdings noth- 

^ Wendig. Indes» eben die Gründe» welche jedes positive Be* 
mühen des Staate bedenkfieh machen, und Überhmipt aavalbeili 
an die Stelle seiner Thätigkeit lieber» wo es geschehen kann» 

>/ die Thätigkeit eiaaeber Bürger wa aelsen, geben anoh Im 
der freiwillig übernommenen Aufeicht der Bürger vor einer 
Aufsicht des Staats den Vorzug; und es dürfte daher besser 
tem» verdächtige PeraoMi dieser Art • sichere Büi^fen Btdln 
zu lassen» als sie einer unmittelbaren Aufsicht des Staate za 
übergeben» die nur» in Ermu^ghiii^^'Büigaofaalt» wtMte 
mässte. Bdspiele eoloher Bürgschaften giebl twhs zwar 
nicht in diesem» aber in ähnlichen Fäüen» die Engüsohe Ge» 
setagebnng. 
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DieletzteArty YerbrechensaTecliilteii, ittdiejeiugey weMie» 

ohae auf ihre Ursachen wirken zu wollen, nur ihre wirkliche 
B6g«liiuig zu vexliiiidem bemüht ist. Diese ist der Freihat am 
^4liti||llbfr M&ffceiM^rdli sie nm wenigsten einen poeitiven Ein« 
^flusi auf die Düi-^n 1h i \ erbringt. In^eöö hisst auch sie mehr 
'^ittfMMsv -weite ^obninken so. >Der Staat kuiD meh nämlich 
•^begnügen, die strengste Wachsamkeit auf Jedes gesetzwidrige 
^ Vorhaben auszuübeni und dasselbe vor seiner Auslührung zu 
-^iMiMMfi^ oder er kann weiter gehen» nnd scrfche an sieh on- 
'tSchädlicLe Handlungen untersagen, bei \velchen leicht Verbre- 
^^iMlC mn^ider nur aosgeföhrtj oder auch beschlossen ni werden 
-^fle^i^ii^'^iee iivletere greift abermals in die ihreiheit der Bür- 
ger ein; zeigt i in -M Isdtraucn des Staats gegen bie, das iii^ ht 
-flWMalHiMrQhazakter, sondern auch für den Zweck selbst» 
der l)eril>siclit( t wird, nachthciligc Folgen hat; und ist aus 
%haii flüii üi iinilnn niclit rath^m, wekUe uiir die vorhin erwaiin- 
^iHMlsleii^f Yerbrechen zo ▼ethüten, an missbiUigen schienen. 
*Alleö, was der Staat tliun darf, uuJ laiL Erlulg iür seinen End- 
^■MBc^tMd ohne Naobtheü für die Freiheit der Börger» thmi 
%ann, If e n ehf&nfct sich daher auf da» Erttere, anf die strengste 
^ Auiöiehtauf Jede, cnlsvedur uiiklicii ächon Lugangene, oder erst 
^■■PMMtte Uebertretnngder Gesetze ; ondda dies neel* nneigent- 
•licJi den Verbrechen zuvorkommen genannt werden kann; so 
^gl^Aibe ich behaupten zu dlirien^ dass ein solehes Zuvorkommen 
ifciMsefluilb der Schranken der Wi r k sa mk eit des Staats 
i liegt. Desto emsiger aber muss derselbe darauf bedacht sein, 
%elfS(lM|pMigeQes Verbrechen iiiieiifkkoM^ kein entdecktes unbe- 
-'straft, ja nur geluder beetraH^te laseen, ale daa-Oesetz es ret^ 
Uangt. Denn die durch eine ununterbrochene Erfalu iing be- 
stätigte Ueberseugung der Bürger» dass es ihnen nicht möglieh 
ist, in fremdes Reclit einzugreifen, ohne eine, gerade verhliltniss- 
mäasige Schmälerung des eignen zü erdulden» scheintmir zugleich 
die einzige Schatzmauer der Scherheit der Bürger» und das 
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einzige untrügliche Mittel, unverletzliche Achtung des fremden 
Hechts zu begründen. Zugleich ist dieses Mittel die einzige 
Art, auf eine des Menschen würdige Weise auf den Charakter 
desselben zu wirken, da man den Menschen nicht zu Handlun- 
gen unmittelbar zwingen oder leiten, sondern allein durch die 
Folgen ziehen muss, welche, der Natur der Dinge nach, aus 
seinem Betragen fliessen müssen. Statt aller zusammengesetz- 
teren und künstlicheren Mittel, Verbrechen zu verhüten, würde 
ich daher nie etwas anders , als gute und durchdachte Gesetz, 
in ihrem absoluten Maasse den Lokalumständen, in ihrem rela- 
tiven dem Grade der Inmoralität der Verbrechen genau ange- 
messene Strafen , möglichst sorgfältige Aufsuchung jeder vor- 
gefallenen Uebertretung der Gesetze, und Hinwegräumung aller 
Möglichkeit auch nur der Milderung der richterlich bestimmten 
Strafe vorschlagen. Wirkt dies freilich sehr einfache Mittel, 
wie ich nicht läugnen will, langsam ; so wirkt es dagegen auch 
unfehlbar, ohne Nachtheil für die Freiheit, und mit heilsamem 
Einfluss auf den Charakter der Bürger. Ich brauche mich nun 
nicht länger bei den Folgen der hier aufgestellten Sätze zu ver- 
weilen, wie z. B. bei der schon öfter bemerkten Wahrheit, dass 
das Begnadigungs- selbst das Milderungsrecht des Landeshcrm 
gänzlich aufhören müsste. Sie lassen sich von selbst ohne Mühe 
daraus herleiten. Die näheren Veranstaltungen, welche der 
Staat treffen muss, um begangene Verbrechen zu entdecken, 
oder erst beschlossenen zuvorzukommen, hängen fast ganz von 
individuellen Umständen specieller Lagen ab. Allgemein kann 
hier nur bestimmt werden, dass derselbe auch hier seine Rechte 
nicht überschreiten, und also keine, der Freiheit und der häus- 
lichen Sicherheit der Bürger überhaupt entgegenlaufende Maass- 
regeln ergreifen darf. Hingegen kann er für öffentliche Ortet 
wo am leichtesten Frevel verübt werden, eigene Aufseher be- 
stellen; Fiskale anordnen, welche, vermöge ihres Amts, gegen 
verdächtige Personen verfahren ; und endlich alle Bürger durch 
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Gesetze verpflichten, ihm in diesem Geschäfte behülflich zu 
sein, und nicht blos beschlossene, und noch nicht begangene 
Verbrechen, sondern auch schon verübte, und ihre Thäter an- 
zuzeigen. Nur niuss er dies Letztere, um nicht auf den Cha- 
rakter der Bürger nachtheih'g zu wirken, immer nur als Pflicht 
fordern, nicht durch Belohnungen, oder Vortheile dazu anreizen ; 
und selbst von dieser Pflicht diejenigen entbinden, welche der- 
selben kein Genüge leisten könnten, ohne die engsten Bande 
dadurch zu zerreissen. ' 
• Endlich muss ich noch, ehe ich diese Materie beschliesse, be- 
merken, dass alleKriminalgcsetze, sowohl diejenigen, welche die 
Strafen, als diejenigen, welche das Verfahren bestimmen, allen 
Bürgern, ohne Unterschied, vollständig bekannt gemacht werden 
müssen. Zwar hat man verschiedentlich das Gegentheil behauptet, 
und sich des Grandes bedient, dass dem Bürger nicht die Wahl 
gelassen werden müsse, mit dem Uebel der Strafe gleichsam den 
Vortheil der gesetzwidrigen Handlung zu erkaufen. Allein — die 
Möglichkeit einer fortdauernden Verheimlichung auch einmal an- 
genommen- - so unmoralisch auch eine solche Abwägung in dem 
Menschen selbst wäre, der sie vornähme; so darf der Staat, und 
überhaupt ein Mensch dem andren, dieselbe doch nicht verweh- 
ren. Es ist im Vorigen, wie ich hoft'e, hinlänglich gezeigt wor- 
den, dass kein Mensch dem andren mehr Uebel, als Strafe, zu- 
fügen darf, als er selbst durch das Verbrechen gelitten hat. 
Ohne gesetzliche Bestimmung müsste also der Verbrecher so 
viel erwarten, als er ohngefähr seinem Verbrechen gleich achtete; 
und da nun diese Schätzung bei mehreren Menschen zu ver- 
0chieden ausfallen würde, so ist sehr natürlich, dass man ein 
festes Maass durch das Gesetz bestimme, und dass also zwar 
nicht die Verbindlichkeit, Strafe zu leiden, aber doch die, bei 
Zufügung der Strafe nicht wiUkührlich alle Gränzen zu über- 
schreiten, durch einen Vertrag begründet sei. Noch ungerech- 
ter aber wird eine solche Verheimlichung bei dem Verfahren 
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zur Attfattehung d«r Verl»<6dieii. Da kränte sie iiiiatEeH% sä 
nichts andrem dienen, als Fwrcht vor solchen Mittelir tu sne* 
gen, die der Staat selbst nicht anwenden zu dürfen glaubt, und 
nie muss der Staat durch eine Furcht wken wqOmh.^mUs 

nichts anders unterhalten kann, alö Unwissenlieit der Bürger 
.überihreI]Uchte» oderMistrauen gegen seine Achtung deraelhen. 

Ich zi^e nnnmehr aus dem bisher vorgetragraeB Baiaomie- 
ment folgende höchste Grundsätze jedes Kriminairechtf über- 
haupt: 

1. Eins der vorzüglichsten Mittel zur Erhaltung der 
Sicherheit ist die Bestrafung der Uebertreter der Gesetze 
des Staats. Der Staat darf jede Haadlong mit einer SIrals 
belegen, welche die Ecchte der Bürger krankt, und insofen 
er selbst allein aus diesem Gesichtspunkt (besetze anord- 
n«t| jede, wodurch dnes seiner Gesetze ilb^treten wird. 

2. Die bärteste Strafe darf keine andre, als die nach 
den individuellen Zeit- und Qrtverhftltaissen mögliehst 
gelinde ßoin. Nach dieser uiüssen alle übrige gerade in 
dem Verhältniss bestimmt sein» in wdkihem die Verbrechen, 
gegen welche sie gerichtet sind, Nichtachtung des fremden 
Bechts bei dem Verbrecher voraussetzen. So muss daher 
dielMurtesteStrafedenjenigentrsfl^, wdcherdaawiGhtigsls 
Becht des Staats selbst, eine minder harte denjenigea» 
welcher nur ein gleich wichtiges Beoht eines einzelnes 
Bürgers gekrankt, eine noch gelindere endlidi dei^enigan» 
welcher blos ein Gesetz übertreten hatte, dessen Absicht 
es war, dne solche» blos mögliche Kr&nkimg m Teriuaden 

8. Jedes Strafgesetz kann nur auf dei^enigen angewen» 
det werden» welcher dasselbe mit VorsatB| oder mit Schuld 
übertrat» und nur in dem Qmde, in weMieni er dadnrob 
^^iclitachtung des fremden Bechts bewies. 

4. Bei der Untersuchung begangener Verbrechen darf 
der Staat awsr jedes dm Endzweck angemiesseDe Millsl 
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anwenden; hingegen keines, das den blos verd'achtigen 
Bürger schon als Verbrecher behandelte, noch ein solches, 
das die Rechte des Menaehen und des Bürgersy welche der 
Staat, auch in dem Verbrecher, ehren muss, verletzte, 
oder das den Staat einer unmoraliBchenHaiidkiDg aohuldig 
machen würde. 

5* Eigene Veranstaltungen, noch nicht begangene Ver- 
brechen za yerhüten» darf sidi der Staat nicht anders erlau- 
ben, als msofem ^eselben die unmittelbare Begehung der- 
selben verhindern. Alle übrige aber, sie mögen nun den 
Ursachen zu Verbrechen entgegenarbeiten, oder an sich 
unschädliche, aber leicht zu Verbrechen führende Hand- 
lungen verhüten wollen, liegen ausserhalb der Gränzen sei- 
ner Wirksamkeit. Wenn zwischen diesem, und dem, bei 
Gelegenheit der Handlungen des einzelnen Menschen 
S. 113 aufgestellten Grundsatz ein Widerspruch zu sein 
scheint, so muss man nicht vergessen, dass dort von 
solchen Handlungen die Hede war, deren olgeu an sich 
fremde Bechte kränken können, hier hingegen Yon solchen, 
aus welchen, um diese Wirkung hervorzubringen, erst eine 
zweite Handlung entstehen muss. Verheimlichung der 
Schwangerschaft also, um dies an mnem Bdspiel deutlich 
zu machen, dürfte nicht aus dem Grunde verboten werden, 
den Kindermord zu verhüten (man müsste denn dieselbe 
schon als einZeichen des Vorsatzes zu demselben ansehen), 
wohl aber als eine Handlung, welche an sich, und ohnedies, 
dem Leben und der Cresundheit des Kindes gefährlich sein 
kann. 



11 
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. XIV. 

Sorgfalt lUs Staats für die 8i«terheit durch Bestimmimg des 
Terkältaisses deqenigeH Personen, welehe nickt im Besitz der 
natflrlichen , oder gehörig gereiften menschliehen KrUle rind. 

(Omniiadige und des Verstandes Beraubte.) Allgemeine Änrnerkmig 
zu diesem uid den ?ier vorhergehenden Abschnitten. 

Üatencliieä der hier gensmiten Tmnnunk und d«r fibiigen Bflrger, — Kolliwsa- 
digkeit einer Sorgfalt fdr ihr |>ositiTiM Wohl, — Ünmfittdige. — Qegeitteitige 
Ffliobten der Eltern nnd Kinder. — Pflichten des Staats. — Bestimmung des 
Alten der MQndigkeit. — Anfiüeht auf die ErfdUnng jener Pflichten. — Vor- 
Bumdschaitk nach dem Tode der Eltern. — Pflichten des Staats in Bfiekricht «of 
dieselbe. — « Vorthdle, die spedeUere AnsELbong dieser Pflichten, iro möglich, den 
Gemeinheilen in libertragen. ^ Veranstaltongen, die UmnUndigen gegen Ein- 
griffe in ihre Bechte xn schfltmn. — Des Verstandes Beraubte. — Unterschiede 
■irischen ihnen md den Unmündigen.— Höchste^ ans diesem Abschnitl gesogene 
ChnindAtse. — Gesichtspunkt hti diesem nnd den Tier TorhergeheadenAbschniU 
ten. — Bestimmung des Verhältnisses der gegenwirtigen Arbeit snr Theorie der 
Gesetigebung ftberhanpt, — AnfsShlung der Hauptgesichtspunkte, ans wdehen 
aUe Gesetie fliessen möwen. Hieraus entspringende, au jeder Gesetageboiig 

nothwendige Vorarbeiten. 

Alle Ghrcindsätzey die ich bis hiefaer sufzuBteUen Tersucht 

habe, setzen Alcnschcn voraus, die im völligen Gebrauch ihrer 
gereiften Verstande&krälte sind. Denn alle gründe sich ailein 
darauf^ däsB dem selbstdenkenden und selbstthätigen Mensdien 
nie die Fähigkeit geraubt werden darf, eich, nach gehöriger 
Pxüiimg aller Momente der Ueberlegnng» willkührUch zu be- 
•lämmen. Sie können daher auf eolcbe Personen keine Anwen- 
dung finden, welche entweder, wie Verrückte, oder gänzlich 
ßlödsinnige» ihrer Venmnft so gnti als gänsUoh beraubt sind; 
oder bei welchen dieselbe noch nicht einmal diejenige Reife er- 
langt hat, welche von der Keife des Körpers selbst abhängt. 
Denn so unbestimmt, und, genau gesprochen, unrichtig auch 
dieser letztere Maassstab sein mag; bo ist er doch der einzige, 
welcher allgemein und bei der Beurtheilung des Dritten gültig 
sein kann. Alle diese Personen nun bedürfen einer im mgent- 
lichsten Verstände positiven Sorgfalt für ihr physisches und 
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aioralisoIiCB Wohl, nad die Um acgaüye Erkaltung der Sidier* 

heit kann bei denselben nicht hinreichen. Allein diese Sorgfalt 
ia^K^ um bei den Kindern, als der grossesten und wichtigsten 
IQbMflidieaeAl^sonen anzufangen — schon vermSge der Grundi^ 
Sätze des Rechts ein Eigenthum bestimmter Personen, der 
£llesiw Ihre Piiicht ist es, die Kinder, welche sie erj^ugt haben, 
y» isor yoUkonuiienen Reife zu erziehen, und aus dieser Pflicht 
allein entspringen alle Hechte derselben, als nothwendige Be- 
dingvngsn der Ausübung von jener. Die Kinder behalt» daher 
iBe ihre' mrsprünglichen Rechte, auf ihr Leben, ihre Gesundheit, 
ihi^' Vermögen, wenn sie schon dergleichen besitzen , und selbst 
9^ jE'rttheit darf nicht weiter beschränkt werden, als die Eitern 
dies theils zu ihrer eignen Bildung, theils zur Erhaltung des 
«IIA entstehenden Familienverhältnisses für nothwendig 
mditen, «nd als sich diese Einschränkung nur auf die Zeit 
bezieht, welche zu ihrer Ausbildung erfordert wird. Zwang zu 
Handlmigen, welche über diese Zeit hinaus, und vielieiGht aufs 
ganzblieben hin ihre unmittelbaren Folgen erstrecken, durfim 
sickd^ther Kinder niemals gefallen lassen. Daher niemals z. B« 
4&fiMf 9U Heirathen, oder zu Erwählung dner bestimmten 
Lebensart. Mit der Zeit der Reife muss die elterliche Gewalt 
^latürlich ganz und gar aufhören. Allgemein bestehen daher 
cü^Siiehten der Eltern darin die Kinder, theils durch persona 
liehe Sorgfalt für ihr physisches und moralisches Wohl, theils 
ckUtoil^If ersorgung mit den nothwendigen Mitteln in den Stand 
tBa> a^zen, äne eigne Lebensweise, nach ihrer, jedoch durdi ilire 
individuelle Lage beschränkten Wahl anzufangen; und die 
I^ifj^tHsn der Kinder dagegen dann, aUes dasjenige zu, thun^ 
im ziothwendig ist, damit die Eltern jener Pflicht ein Genüge 
l^ieiiit^n vermögen. Alles nähere Detail, die Aufzahlung de»- 
aiH, was diese Pflichten nun bestimmt in sich enthalten können 

und müssen, übergehe ich hier gänzlich. Es gehört in eine 

e^entüohe Theoiie der Gesetzgebung» und würde auch nidit 
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einmal ganz in dieser Platz finden können , da es grossentlieib 
von indiTiduellen Umständen specieller Lagen abhängt» 

Dem Staat liegt es mm ob^ für die Sicherheit der Beohte 
der Kinder gegen die Eltern Bo^e zu tragen, und er muss da- 
her zuerst ein gesetsmässiges Alter der Seife bestimmen. Dies 
muss nun natürlich nicht nur nach der Verschiedenheit de« 
Küma's und selbst des Zeitalters verschieden sein, sondern auch 
individuelle Lagen, je nachdem namHoh mdir oder minder Beits 
der Beurtheilungskraft in denselben erfordert wird, können mit 
Recht darauf £influs8 haben. Hiemächst muss er verhindern» 
dass die väterKche (Gewalt nicht über ihre Grränsen hinaos- 
schreite, und darf daher dieselbe mit seiner genauesten Aufsicht 
nicht verlassen« Jedoch muss diese Aufsicht niemals positiv 
den Eltern eine bestimmte Bildung und Erziehung der Kinder 
vorschreiben wollen« sondern nur immer negativ dahin gerichtet 
. sein, Eltern und Kinder gegenseitig in den» ihnen vom Gesels 
bestiounten Schranken zu erhalten. Daher scheint es auch 
weder gerecht» noch rathsam» fortdauernde Bechenschstft von 
den Eltern zu fordern; man muss ihnen zutrauen, dass sie eine 
Pflicht nicht verabsäumen werden, welche ihrem Herzen so nah 
liegt; und erst solche Fälle» wo entweder schon wirkUohe Ver- 
letzungen dieser Püicht geschehen, oder sehr nah bevorstehen, 
kSnnen denStaat» sich in diese Familienverhältnisse zu mischen 
berechtigen. 

Nach dem Tode der Eltern bestimmen die Grundsätze des 
natürlichen Bechts minder klar» an wen die Sorgfalt der noch 
übrigen Erziehnng fallen solL Der Staat muss daher genau 
festsetzen» wer von den Verwandten die Vormundschaft über- 
nehmen» oder, wenn von diesen keiner daau im Stande is^ wie 
einer der übrigen Bürger dazu gewählt werden soll. Ebenso 
muss er die nothwendigen Eigenschaften der Fähigkeit der 
Tonnfinder bestimmen. Da die Vormüiider die Pffidit«! der 
Eltern, übernehmen; so treten sie au<di in alle Bechte derselben» 
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da sie aber auf jeden Fall in einem minder engen Verhaitmös 
wa ihren Fflegbefohlenen stehen» so können sie nicht auf ein 
gimdies Yertmaea Antpraoh machen » ond der Staat muM 
daher seine Aufdicht auf sie verdoppeki. Bei ihnen dürfte da« 
lier aneh unonterbroefaene BechenechaftaaUegung ontretea 
müssen. Je weniger positiven Einflnss der Staat auch nur 
mittelbar ausübt, desto mdir bleibt er den, itu Vorigen ent« 
iriokelten Orondsätisen getreu. Er mnss daher die Wahl 
eines Vormundä durch die dterbenden Elteru selbst, oder durch 
die zurückblmbenden Verwandten» oder doroh die Gemeine, m 
welcher die Pfiegbefoblnen gehören, soviel erleichtern, als nur 
immer die Sorg&lt für die Sicherheit dieser erlaubt. Ueberhaupt 
sdieint es rathsam» alle eigentlidi speeielle hier eintretende Auf« 
sieht den Gemeinheiten zu übertragen; ihre Maassregeln wer- 
den immer nicht nur der individuellen Lage der Piiegbefohlnen 
angemessener, sondern auch mannigfaltiger» minder ebförmig 
sein, und für die Sicherheit der Pflegbefohlnen ist dennoch hin* 
KngHch gesorgt» sobald die Oberaufsicht in den Händen des 
Staats selbst bleibt. 

Ausser diesen Einrichtungen muss der Staat sich nicht blos 
b^nügen» Unmündige» gleich andren Bürgern» gegen fremde 
Angrifie zu beschützen, sondern er muss hierin auch noch wei- 
ter gehen. Es war nämlich oben festgesetzt worden» dass jeder 
über seine eignen Handlungen und sein VermSgen nach OefaU 
len freiwillig beechliessen kaun. Eine solche Freiheit könnte 
Personen» deren Beurtheilungskraft noch nioht das gehörige 
Alter gereift hat, in mehr als ESner Hinsicht gefährlich werden; 
Diese Gefabren nun abzuwenden ist zwar das Geschäft der 
Eltetn, oder Vormünder» welche das Becht haben» die Hand^ 
luDgen derselben zu leiten. Allein der Staat muss ihnen , und 
den Unmündigen selbst hierin zu Hülfe kommen» und diejenigen; 
ihrer Handlungen für ungültig erklären» deren Folgen ihnen 
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:8chädlich sein würden« Er muss dadurch verhindeni, das8 nicht 
jeigennützige Absichten andrer sie täuschen, oder ihren £nt* 

iniiM Bt udit nur ra 

Ersetzung des Schadens anhalten, sondern auch die Thäter be- 
strafen; und BO loMiaen wm diesem Gesiditspiinkt Haadiongoii 
«trafbar werden, weldie eonet aneeerlmlb de« WirktiDgekmaea 
des Gesetzes liegen würden. Ich führe hier als ein Beispid 
den unehelichen BeieeUaf an» den, diesen Gnindriitcen snlolge^ 
der Staat an dem Thliter bestrafen müsste, wenn er mit einer 
unmündigen Person begangen würde. Da aber die mensch- 
fiefaen Uindlungen eben eeihr mannigfaltig Teraehiednen Ghrad 
der Beurtheilungskraft erfordern, und die Reife der letztern 
gleichsam nadi und n$A Bunimmt; so ist ea golt, tmn Behof 
der Gültigkeit dieser maduedcnen Handlunfen gleiebfaDa iFer* 
schiedene Epochen und Stufender Unmündigkeit zu bestimmen. 

Was hier Ton Unmündigen gesagt worden ist, findet andi 
auf Verrückte und Blödsinnige Anwendung. Der Unterschied 
besteht nur darin, daas sie nicht einer Eraiehung und Bildung 
(man müaate denn die Bemfihungen , sie su heilen, mit diesem 
Namen belegen), sondern nur der Sorgfalt und Aufsicht bedür- 
fen; daaa bei ihnen noch Toraüglich der Schaden rerhütet wer- 
den moss, den sie andren zufügen könnten; und dass sie ge- 
wöhnlich in einem Zustande sind , in welchem sie weder iiicer 
pm6nlichen KrttHe, noch ihm VermSgena genteaaen V™«<wt, 
wobei jedoch nicht vergessen werden muss, dass, da eine Rück- 
kehr der Vernunft bei ihnen immer noch moglieh ist, ihnen not 
die temporelle Anafibung ihrer Becfate, niefat aber diese Beobta 
selbst genommen werden können. Dies noch weiter auszu- 
führen, erianbt meine gegoiwärtige Abaickt nicht, und ich kann 
daher diese ganze Materie mit folgenden allgemeinen Grund- 
aätaen beschiiessen. 

!• Diejenigen Personen, welche entweder ttberhanpi 
nicht den Gebrauch ihrer Yerstandeskräfte besitzen, oder 
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das dazu nothwendige Alter noch nicht erreicht habeu, be- 
dttrfen einer besondren Scngfalt für ihr pbjoeehet» intel- 
lektoelles und moniliedbet Wohl, Permmen cBeier Art 
sind Unmündige und des Verstandes Beraubte. Zuerst 
von jenen, dann Ton diesen. 
^ 2. In Absicht der Unmündigen mu 8 8 der Staat die Dauer 
..vdei* ^Uiuoüiidigkeit festsetzen. Er muss dieselbe» da sie 
>i|| ii i » i <to^Ww i Bii tliehen Nadithett weder en kor«, noefa za 
lang sein darf, nach den individuellen Umetänden der Lage 
t0|«iiiitioiibeetinimen» wobd ihm die vollendete Ansbildting 
€iBi lEdf^p^ Bom ohngefShren Kennz^ehen dienen kann. 
Kathsam ist es , mehrere Epochen anzuordnen , und grad- 
'"NNtoiiii'ff raiheit der Unmündigen «u enratem , und die 

Aufsicht auf sie vcrrlnj^crn. 

-idlii);gi«.I>er Staat muss darauf wachen» dass die Eltern ihre 
Pflioihten gegen ihre Kinder — namHch dieselben, eo gut 
es ihre Lage erlaubt, in den Stand zu setzen, nach erreich- 
ter Mtlndigkdit, eine eigne Lebensweise za wählen und 
anzufangen — und die Kinder ihre Pflichten gegen ihre 
Eltern, — nämlich alles dasjenige zu thun, was zur Aus- 
übung jener Fflieht von Seiten der Eltern notfawendig ist 
— genau erfüllen; keiner aber die Kcchte überschreite, 
welche ihm die Erfüllung jener Pflichten einmumt. Seine 
Aufsicht mnss jedoeh alldn Herauf bescfariinkt sm; und 
jedes Bemühen, hiebei einen positiven Endzweck zu errei- 
chen» z. B. diese oder jene Art der Ausbildung der Kräfte 
bei den Kindern zu begünstigen, liegt ausserhalb der 
Schranken seiner Wirksamkeit. 

4. Im Fall des Todes der EHem sind Vormttnder ntftk- 
wendig. Der Staat muss daher die Art bestimmen, wie 
diese bestellt werden sollen , so wie die Eigenschaften» 
wdehe rie nothwendig beeitoen müssen. Er wird aber gut 
thun, soviel als möglich die Wahl derselben durch die Eitern 
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adbst» vor ihrem Tode» oder die iibrigUeibendenVerwrad« 

ten, oder die Gemeine zu befördern. Das Betragen der 
Vormünddr erfordert eine noch genauere und doppelt wach- 
same Aufeicht. 

5. Um die Sicherheit .der Unmündigen zu befordenif 
und au yerhindeniy daes man eiofa niebt ihrer Unerfahren- 
heit oder Unbesonnenheit zu ihrem Naehtheil bediene, muBB 
der Ötaat diejenigen ihrer, allein für eich vorgenommenen 
Handlungen» derenFolgen ihnen sofaadlieh werden könnten, 
für ungültig erklären, und diejenigen, welche sie zu ihrem 
Vortheil auf diese Weise benutzen, bestrafen. 

6. Alles was hier von Unmündigen gesagt worden, gilt 
auch von solchen, die ihres Verstandes beraubt sind ; nur 
mit den Unterschieden, welehe die Natlir der Sache selbst 
zeigt. Auch darf niemand eher als ein solcher angesehen 
werden, ehe er nicht, nach einer, unter Aufsicht des Kich« 
ters, dnrdi Aerzte vorgenommenen Prüfung, fürmHdi dafür 
erklärt ist; und das Uebel selbst muss immer, als mög- 
licherweise wieder Torübei^ehend, betrachtet werden« 

Ich hin jetzt alle Gegenstände durchgegangen , auf weMie 
der Staat seine Geschäftigkeit ausdehnen muss; ich habe bei 
jedem die höchsten Principien aufzustellen versucht. Findel 
man diesen Versuch zu mangelhaft, sucht man viele, in der Ge- 
setzgebung wichtige Materien vergebens in demselben; so darf 
man nicht vergessen, dass es nicht meine Absicht war, eine 
Theorie der Gesetzgebung aufzustellen — ein Werk, dem weder 
meine Kräfte, noch meine Kenntnisse gewaefasen sind — aon- 
dem allein den Gesichtspunkt herauszuheben, inwiefern die Ge- 
setzgebung in ihren verschiedenen Zweigen die Wirksamk^t 
des Staats ausdehnen dürfe, oder «nschxanken müsse? Dean 
wie sich die Gesetzgebung nach ihren Gegenständen abtheilen 
lässt» eben so kann dieselbe aach nach ihren Quellen emgetheilt 
werdeO) und iddUcbt ist diese Ehatheilung, vorzüglich für den 
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Gesetzgeber selbst, noch fruchtbarer. Dergleichen Quellen, 
oder — um mich zugleich eigenüicher und richtiger aussa- 
Arüeken — Hauptgeaiditspimkte, aus welchen sieh die Noth- 
wendigkeit von Gesetzen zeigt, giebt es, wie mich dünkt, nur 
'drei« Die GesetzgeboDg im AUgemeinen soll die Handlangen 
der Borger, und ihre nothwendigen Fol^n besl^mmen. Der 
erste Gesiclitspunkt ist daher die Natur dieser Handlungen 
selbst» imd diejenigen ihrer Folgen« welche allein aas den 
Grundsätzen des Rechts entspringen. Der zweite Gesichts- 
punkt ist der besondre Zweck des Staats, die Ghränsen, in wel» 
dieii et sdne Wirksamkeit su besobrttnken, oder der Umfang, 
auf welchen er dieselbe auszudehnen beschhesst. Der dritte 
Oesichtspankt endlich entspringt ans den Mittdn» welcher er 
notttwendig bedarf, um das ganze Staatsgebäude selbst zu er- 
halten, um es nur möglich zu machen, seinen Zweck überhaupt 
m eneiehen. Jedes nur d^ikbare Oesets muss dnem dieser 
Gesichtspunkte vorzüglich eigen sein; allein keines dürfte, ohne 
die Veremigung aller, gegeben werden, und gerade diese £in- 
seitigkdt der Ansidit macht einen sehr wesenflichen Fehler 
mancher Gesetze aus. Aus jener dreifachen Ansicht entsprin- 
gen um auch drei Torsüglieh noth wendige Ymxbeiten au jeder 
Gesetzgebung: 1. eine vollständige allgemeine Theorie des s 
Hechts. 2. Eine vollständige Entwicklung des Zwecks, den" 
der Staat sich vorsetzen sollte, oder, welches im Grunde das- 
selbe ist, eine genaue Bestimmung der Grenzen, in welchen er 
seine Wirksamkeit halten muss; oder eine Darstellung des he- 
sondern Zwecks, welchen diese oder jene Staatsgesellschaft sidi 
wirklich vorsetzt. 3. Eine Theorie der, zur Existenz eines 
Staskts nothwendigen Mittel, und da diese Mittel theils Mittei 
der inuern Festigkeit, theils Mittel der Möglichkeit der Wirk- 
salnkeit sind, eine Theorie der Pcditik und der Finanzwissen- 
sdiaften; oder wiederum eine DarsteUung des dnmal gewühl- 
ten politischen und Finanzsjstems. Bei dieser Uebersicht, 
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.wdohe mwiiiigfaltige ü&terabtbeilQiigeii «d&tBt, bemerke 

nur noch, dass blos das erste der genannten Stücke ewig und, 
jwie die Natur des Menechen im Gänsen adbat^ nnvecSnderlich 
iet; die andern aber manmgfal^ge Modifikationen erlaaben. 
Werden indess diese Modifikationen nicht nach völlig allgejael- 
nen» von aUen zugleich hergenommenen Rücksiefateir^^tflMMi 
nach andren zufälligeren Umständen gemacht, ist z. B. in einem 
Staat ein festes politisches System, sind unabänderliofaeEin— » 
einrichtungen ; so gei^th das zweite der genannten Stttd» m 
ein sehr grosses Gedränge, und sehr oft leidet sogar hierdurch 
das erste. Den Grund sehr vieler Staatsgebrecbea wüzdetttiB 
gewiss in diesen und ähnlichen Kollisionen finden. " V***^' ^» 
So, hoüeich, wird die. Absicht hinlänglich bestimmt s^n, 
welche ich mir bei der versuchten Aufstellung der obigaafi!» 
cipien der Gesetzgebung vorsetzte. Allein , auch unter diesen 
Einschränkungen! bin ich sehr weit entfernt > mir .irj^ll)»mife 
•dem Gfelingen dieser Absicht zu schmeicheln« VielkiolliMSM 
die Richtigkeit der aufgestellten Grundsätze im Ganzen weni^ 
ger Einwürfe» aber an der nothwendigen YoUstandiginilOw 
der genauen Bestimmung uiaiigelt es ihnen gcwisa. Auch nm 
die höchsten Principien festzusetzen, und gerade ¥orriiglM| 
m diesem Zweck, ist es noth wendig in das genaaMb<AMI 
einzugehen. Dies aber war mir hier, meiner Absicht nach, 
*mdit exlaubt, und wenn ich gleich nach allen mtamt^SaSUUk 
strebte, es in mir, gleichsam als Vorarbeit za dem Wenigen m 
-thun, das ich hinschrieb; so gelingt doch ein solches Bemühea 
ninnals in gleichem Grade. Ich beecheide mich daher gern, 
mehr die Fächer, die noch ausgefüllt werden müssten, gezeigt, 
jals das Ganze selbst hinlänglich entwickelt zu haben. ladesi 
wird doch, hoffe ich, das Gesagte immer lunreiohend sein, meine 
eigentliche Absicht bei diesem ganzen Aufsatz noch deutlicher 
gemaeht zu haben, die Absicht immlich» daes der widit^sle 
\/ (Gesichtspunkt des Staats immer die Entwickelung der Kräfte 
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dar ^sdncii Bürger in fiiror IndivliiiaKtftI Mm biiiMi dast er 

daher nie etwas andres zu einem Gegenstand seiner Wirksam* 
ioeit machen darf» als das, was sie allein niclit eelbet eich tsa 

verscliaffen vermögen, die ßcfördcrung der Sicherheit, und dass 

die» das einzige wahre und untrügliche Mittel ist» echeinbar 
widerapredieade Dingen den Zweck des Staate in Oaiiaen, und 
die Summe aller Zwecke der einzelneu Bürger durch ein festes 
und dauanides Band toundlich mit einaoder zu verknöpfen. 



XV. 

feiUttHes dUi iv Irbaltuig des 8tiatis»UMet tteiksiipt 
lotkwaAseD Bttei sur Teigetrageoeii Theene. SeUut der 

theoietliisclieii Eutwickiirnj;. 

fftnaaisitiikiitungeQ. Lmere politiiehe Ytstibamag, — Betraditaiig d«r vor* 
getragcncn Theorie aiis dem Gesichtspunkt des Rechts. — Eauptgcsicbtspankt 
hei diMer gaosea Theorie, — Inwiefem Geschichte und Sutistik denelheii sit 
Htflfe imuDeB kaeaisa? ^ Trenneag des Verhütnissss der Bliiger svm Staat, 
od dir VerhiltnSsse derselhen unter einaiider. Kothweadigkeit dieser Xreaanng* 

Ba ich jetzt vcdlendet habe, was mir, bei der üebersidik 

meines ganzen Plans im Vorigen (S. S. 100 — 105) nur allein 
noch tübrtg au bleiben schien; so habe ich nunmehr die Torlie« 
gende Frage in aller <kr Vollständigkeit und GOTamgkdt be- 
antwortet i welche mir meine Kräfte erlaubten. Ich könnte 
daher hier schUessen, wenn ich nicht noch eines Gegenstandes 
erwihnen müsste, welcher auf das bisher Vorgetragene einen 
sdir wichtigen Einfluss haben kann, nämlich derMittel» welche 
meht nur die Wirksamkeit des Staats selbst möglich machen, 
sondern üuu sogar seine Existenz sichern müssen. 

Audi um den eingesciuräiiktesten Zweck su erfüllen , musa 
der Staat hinlängliche Einkünfte haben. Sdion meine Unwis- 
•enheat in allem , was J^inanzen heisst, verbietet mir hier ein 
Isnges BaisoDoement. Auch' ist dasselbe, dem you mir gewäfaU 
ten Plan nach» ;ucht nothwendig. Demi ich habe gleich anfanga 
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bemerkti dasa ich hier nicht von dem FaDe rede» wo der Zweck 

des Staats naöh der Quantiföt der Mittel der Wirksamkeit, 
welche derselbe iu Händen hat, sondern wo. diese nack Jenem 
beetimmt wird. (S. S. 16 — 18») Nur des Zusammenhangs ^Ih^iBQB 
mußs ich betneikcn, dass auch bei Fiuanzeinrichtungen jene 
jiücksicht des Zwecks der Menschen im Staate, und der^ dai M g 
entspringenden Beschränkung seines Zwecks nioM'Mi^ deii 
Allgen gelassen werden darf. Aiie]i der flüchtigste JBück auf 
die Verwebung so yieler Polizei- und Finanzeinrichtongen -felui 
dies hinläiifjlicli. Meines Eraclitens giebt es für den Staat nur 
dreierlei Arten der Einkünfte: 1. die Einkünfte aas vor behal- 
tenem, oder an sich gebrachtem Eigenthum; 2: auS''ANll^ttl^ 
und 3. aus indiickten Abgaben, Alles Eigenthuin de;; Staats 
führt Nachtheüe mit sich. Schon oben (S. S. 39 - 40.)*b«be 
ich Ton dem Uebergewichte geredet, welches der StÄit\* <fii 
Staat, aiiemai hat; und ist er Eigouthüoieri so tnuss er i& .viefe 
PriTatverhältnisse nothwendig eingehen. Da also, wo» düiAlfti 
dürfniss, um welches allein uuui ( lue Staatseinrichtung wünoclit, 
gar keinen Einfluss hat, wirkt die Macht mit, welche «ÜF in 
Hinsicht dieses Bedürfnisses eingeräumt wurde/ CMeWkiMb- 
mit Nachtheilen verknüpft sind die indirekten Abgaben. Die 
Erfahrung lehrt, wie vielfache Einrichtungen ihre An^MMIlg 
und ihre Hebung voraussetzt, welche das vorige Raisonnement 
unstreitig nicht billigen kann. Es bleiben also nur die ^koktea 
Übrig. Unter den möglichen Systemen direkter AbgabMÜI 
das ph^ öiukratißche unstreitig das cinlachste. Allein t^^^ 
£inwarf, der auch schon öfter gemacht worden ist — etneMHl 



natürlichsten Produkte ist in demselben aufzuzählen ^ergeMü 
worden, die Krait des Menschen, welche, da sie iu iltfea.^Bäj&t 
kangen, ihren Arbeiten, bei nnsren EinriehtongettfiildiMli 
Waare wird, gleichfalls der Abgabe unterwoilen sein muon^ 
Wenn man das System direkter Abgaben, auf welobea 
zorückkomme» nicht mit Unrecht das Behleohteata» MfäÜ 
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schicklichste aller Finanzsysteme nennt; so muss man indc«^' 
auch nicht vergessen, dass der Staat, welchem so enge Gränzen 
der Wirksamkeit gesetzt sind, keiner grossen Einkünfte bedarf, 
und dass der Staat, der so gar kein eignes, von dem der Bür- 
ger getheiltes Interesse hat, der Hülfe einer freien d. i. nach 
der Erfahrung aller Zeitalter, wohlhabenden Nation gewisser 
versichert sein kann. 

So wie die Einrichtung der Finanzen der Befolgung der im 
Vorigen aufgestellten Grundsätze Hindemisse in den Weg 
legen kann; ebenso, und vielleicht noch mehr, ist dies der Fall 
bei der inneren politischen Verfassung. Es muss nämlich ein 
Mittel vorhanden sein, welches den beherrschenden und den be- J 
herrschten Theil der Nation mit einander verbindet, welches 
dem ersteren den Besitz der ihm anvertrauten Macht und dem 
letzteren den Genuss der ihm übriggelassenen Freiheit sichert. 
Diesen Zweck hat man in verschiedenen Staaten auf verschie- 
dene Weise zu erreichen versucht; bald durch Verstärkung der 
gleichsam physischen Gewalt der Regierung — welches indess 
freilich für die Freiheit gefährlich ist — bald durch die Gegen- 
einanderstellung mehrerer einander entgegengesetzter Mächte, 
bald durch Verbreitung eines, der Konstitution günstigen, Geistes 
unter der Nation. Dies letztere Mittel, wie schöne Gestalten es 
auch, vorzüglich im Alterthum, hervorgebracht hat, wird der Aus- 
bildung derBürger in ihrer Individuali tat leicht nachtheilig, bringt 
nicht selten Einseitigkeit hervor, und ist daher am wenigsten 
in dem hier aufgestellten Systeme rathsam. Vielmehr müsste, 
diesem zufolge, eine politische Verfassung gewählt werden, 
welche so wenig, als möglich, einen positiven speciellen Einfluss 
auf den Charakter der Bürger hätte, und nichts andres, als die 
höchste Achtung des fremden Rechts, verbunden mit der enthu- 
siastischsten Liebe der eigenen Freiheit, in ihnen hervorbrächte. 
Welche der denkbaren Verfassungen dies nun sein möchte? 
versuche ich hier nicht zu prüfen. Diese Prüfung gehört offen- 
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bar allein in eine Theorie der eigentlichen PoUiik. Ich begn^|^ 
mich nur an folgenden kurzen Bemerlnmgeny welche wenigaUiü 
die Möglichkeit einer solchen Verfassung deutlicher zeigen. 
Das System, das ich vorgetragen habe» verstärkt und vervieL* 
/ f adit das PrivatintereBse der Bürger, nnd es scheint daher» daes 
eben dadurch das Öffentliche geschwächt werde. Allein es ver- 
bindet auch dieses so genau mit jenem» dass daaaelbe yiiilijrtr 
mir auf jenes» imd zwar» wie es jeder Bürger — da dbA Jeder 
sicherund frei sein will — anerkennt, gegründet ist. Sodürftealso 
doch» gerade bei diesem System» die Liebe der Konstitution^ t^a^ 
besten erhalten werden» die man sonst oft durch sehrkünsÜliAt 
Mittel vergebens hervorzubripgen strebt. Dann trifit auch hier ^91^ 
dass der Staat» der weniger wirken soll» auch dne geffDgetJl 
Macht, und die geringere Macht eine geringere Wehr brauchti 
Endlich vei*steht sich noch von selbst, dass» so wie überhaiil]^ 
manchmal Kraft oder Qenuss den Resultaten aufgeopfert >ymt^ 
den müssen, um beide vor einem grösseren Verlust zu bewah- 
ren» eben dies auch hier immer angewendet werden müsstei^ * 
So hätte idi denn jetzt die vorgelegte Frage, nach dem 
Maasse meiner gegenwärtigen Ea*äfte, vollständig beantwortet, 
die Wirksamkeit des Staats yon allen Seiten her mit denGMUir< 
zen umsohlossen» welche nur zugleich erspriesslich und noth^ 
wendig schienen. Ich habe indess dabei nur den Gesichtspu^ji^ 
des Besten gewählt; der des Bedhts könnte nodi neben dma^ 
selben nicht uninteressant scheinen. Allein wo eine Staatsge- 
sellschaft wirklich einen gewissen Zweck» sichere Griinze^i«))! 
Wirksamkeit freiwillig bestimmt hat; da sind natürlidi dieser 
Zweck und diese Gränzen — sobald sie nur von der Art sind^ 
dass ihre Bestimmung in der Macht der Bestimmenden Is^v^^ 
reditmässig. Wo eine solche ausdrückliche Bestimmung nielil 
geschehen ist, da muss der Staat natürlich seine Wirksamkeit 
auf diejenigen Gränzen zurückzubringen snehen» welche die 
reine Theorie voiBclueibt, aber sich auch von den Hindemisseii 
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leiten lassen, derenUebersehung nur einen grösseren Nachtheil 
zur Folge haben würde. Die Nation kann also mit Recht die 
Befolgung jener Theorie immer so weit, aber nie weiter erfor- 
dern, als diese Hindernisse dieselbe nicht unmöglich machen. 
Diese Hindernisse nun habe ich im Vorigen nicht erwähnt; ich 
habe mich bis hieher begnügt, die reine Theorie zu entwickeln. 
Ueberhaupt habe ich versucht, die vortheilliaf teste Lage für ^ 
den Menschen im Staat aufzusuchen. Diese schien mir nun 
darin zu bestehen, dass die mannigfaltigste Individualität, die 
originellste Selbstständigkeit mit der gleichfalls mannigfaltig- 
sten und innigsten Vereinigung mehrerer Menschen neben ein- 
ander aufgestellt würde — ein Problem, welches nur die höchste 
Freiheit zu lösen vermag. Die Möglichkeit einer Staatsein- 
richtung, welche diesem Endzweck so wenig, als möglich, 
Schranken setzte, darzuthun, war eigentlich die Absicht dieser 
Bogen, und ist schon seit längerer Zeit der Gegenstand alles 
meines Nachdenkens gewesen. Ich bin zufrieden, wenn ich 
bewiesen habe, dass dieser Grundsatz wenigstens bei allen 
Staatseinrichtungen dem Gesetzgeber, als Ideal, vorschreiben V 
sollte. 

Eine grosse Erläuterung könnten diese Ideen durch die Ge- 
schichte und Statistik — beide auf diesen Endzweck gerichtet 
— erhalten. Ueberhaupt hat mir oft die Statistik einer Reform 
zu bedürfen geschienen. Statt blosse Data der Grösse, der 
Zahl der Einwohner, des Reichthums, der Industrie eines 
Staats, aus welchen sein eigentlicher Zustand nie ganz und mit 
Sicherheit zu beurtheilen ist, an die Hand zu geben; sollte sie, 
von der natürlichen Beschafifenheit des Landes und seiner Be- 
wohner ausgehend, das Maas und die Art ihrer thätigen, leiden- 
den, und geniessenden Kräfte, und nun schrittweise die Modi- 
fikationen zu schildern suchen, welche diese Kräfte theils durch 
die Verbindung der Nation unter sich, theils durch die Ein- 
richtung des Staats erhalten. Denn die Staatsverfassung und 



der National verein sollten, wie eng sie auch in einander verwebt 
sein mögen, nie mit einander verwechselt werden. Wenn die 
Staatsverfassung den Bürgern, seis durch Uebermacht und 
Gewalt, oder Gewohnheit und Gesetz, ein bestimmtes Verhalt- 
niss anweist; so giebt es ausserdem noch ein andres, freiwillig 
von ihnen gewähltes, unendlich mannigfaltiges, und oft wech- 
selndes. Und dies letztere, das freie Wirken der Nation unter 
einander, ist es eigentlich, welches alle Güter bewahrt, deren 
Sehnsucht die Menschen in eine Gesellschaft führt. Die eigent- 
liche Staatsverfassung ist diesem, als ihrem Zwecke, unterge- 
ordnet, und wird immer nur, als ein nothwendiges Mittel, und, 
da sie allemal mit Einschränkungen der Freiheit verbunden ist, 
als ein nothwendiges Uebel gewählt. Die nachtheiligen Folgen 
zu zeigen, welche die Verwechslung der freien Wirksamkeit 
der Nation mit der erzwungenen der Staatsverfassung dem Ge- 
nuss, den Kräften, und dem Charakter der Menschen bringt, 
ist daher auch eine Nebenabsicht dieser Blätter gewesen. 
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XVI. ' . 
ABveudimg der Torgetragenen Tbeorie auf die WbUiclikeit ' 

VerhältnisB theoretischer Wahrheiten überhaupt zur Ausführung. — Dabei noth- 
wendige Vorsicht. — Bei jeder Reform mu&s der neue Zustand, mit dem vorher- 
gehenden verknüpft werden. — Dies gelingt nm besten, wenn man die Reform 
bei den Ideen der Menschen anfangt. — Daraus herflicasende Grundsätze aller 
Reformen. — Anwendung derselben uuf die gegenwartige Untersuchung, — *• 
Vorzüglichste Eigenthümlichkcitcii des aufgestellten Systems. Zu besorgende 
Gefahren bei der Ausführung desselben. — Hieraus entspringende noth wendige 
succefisive Schritte bei derselben. — Huchi,tcr dabei zu befolgender Grundsatz. — 
Verbindung dieses Grundbatzes mit den llaupignuidsätzen der vorgetrageneü 
Theorie, — Aus dieser Verbindung flicssendcs Pj inuip der Nothwendigkeit, — r 

Vorzüge dcssselbon. — Schluss. 

a 

Jede Entwicklung von Wahrhelten, welche eich uuf den 
Menschen, und ioBbesoudce aul den handlendea Menacheii 
besehen» föhct auf den Wunsch, dasjenige, was die Theorie aU 
richtig bewährt, auch in der Wirklichkeit ausgeführt zu seilen* 
Dieser Wunsch ist der Natur des Menschen, dem so selten dev 
stül wohlthatige 'Seegen blosser Ideen genügt , angemessen 
und seine Lebhaftigkeit wachst mit der wohlwollenden TheiU 
ntfbme an dem Qlüok der- Gesellschaft Allein wie natürlich 

dürselbe auch an sich, und wie edel in seinen Quellen er sein 
mag, so hat er doch nicht selten schädliche folgen hervorge^ 
bracht» und oft sogar schädlichere, als die lültere GleichgüU 
tigkeit oder — da auch gerade aus dem Gegcntheil dieselbe 
Wirkung entstehen Icann — die glühende Wärme» welche» 
minder bekümmert um die Wirklichkeit, sich nur an der reinen 
Schönheit der Ideen ergötzt. Denn das Wahre, sobald es 
Ware es auch nur in Einem Menschen-* tief eindringende Wur« 
zeln fasst, verbreitet immer, nur langsamer und geräuöcliloser, 
heilsame Folgen auf das wirkliche Leben; da hingegen das» 
was unmittelbar auf dasselbe übergetragen wird, nicht selten» 
bei der üebertragung selbst, seine Gestalt verändert, und nicht 
dnzqal auf die Ideen aurückwirkt. Daher jgiebt ef auch Ideeni 
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wdoiie d«r Wöm nie nur «nuiilührai Tetmobea irttrd«. Ja 
für die schönste» gefeifteete Fracht des Geistes ist die Wirk- 
lichkeit nie, in keinem Zeitalter, reif genug; das Ideal muss 
der Seele des Bildners jeder Art nur immer, «Is unerrdchbues 

Muster vorschweben. Diese Gründe empfehlen demnach auch 
bei der am mindesten bezweifelten» konsequentesten Theorie 
mehr als gewcSmliche Vorncht in der Anwendong derselbeii; 
und um so mehr bewegen sie mich noch, ehe ich diese ganze 
Arbeit beschliessei so vollständigi aber sogleich so Icps^ ib 
mir meine &&fte erlauben, zu prüfen, inwiefern die Im Vorigen 
theoretisch entwickelten Grundsätze in die WirkHchkeit über- 
getragen werden konnten« Diese Prfifong wird znglmfa dam 
dienen, mich vor der Beschuldigung zu bewahren, als wollte 
ich durch das Vorige nnnuttelbar der Wirklichkeit ßegeln Tor- 
flduPttbeBy oder auch nmr dasjenige missbiffigen, itiä ^mMtiA 
etwa in ihr widerspricht — eine Anraaasung, von der ich so- 
gar dann entfernt sdn würde» wenn ich auch alles, was idi "^tilr^ 
getragen habe, als völlig richtig und gänzlich zweifellos aüfä^ 
kennte. ' ' : i- 

Bei j^oher Umformmig der Gegenwart muss auf den bis- 

herigen Zustand ein neuer folgen. Nun aber bringt jede Lage, 
in welcher ndh die Menschen befinden, jed« Gegenstand» der 

^ nmglebt» «ne bestimmte^ feste Form in ihrem Itmera her- 
vor. Diese Form vermag nicht in jede selbstgewählte überzu- 
gehen, nnd man verfehlt sogleich seines £ndjBwecks nnd tödtet 
die Kraft, wenn man ihr eine unpassende aufdringt. Wenn 
man die wichtigsten Revolutionen der Geschichte übersieht, so 
entdeckt man, ohne Mühe, dass die mdsten dertwüben ans dea 
{periodischen Revolutionen des menschlichen Geistes entstan- 

\i den sind« Noch mehr wird man in ffieser Ansicht bestätigt, 
wenn man die Kr&fte überschlägt, welche eigetttlieh alle Ver- 
Änderungen auf dem Erdkreis bewirken, und unter diesen die 
mensohKdieii — da die dnr phydsdien Nator 1^^egm äirea 
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gleichmässigen, ewig einförmig wiederkehrenden Ganges in 
dieser Rücksicht weniger wichtig, und die der vemunftlosen 
Geschöpfe in eben derselben an sich unbedeutend sind — in 
dem Besitze des Hauptanthcils erblickt. Die menschliche 
Kraft vermag sich in Einer Periode nur auf Eine Weise zu 
äussern, aber diese Weise unendlich mannigfaltig zu modifi- 
ciren; sie zeigt daher in jedem Moment eine Einseitigkeit, die 
aber in einer Folge von Perioden das Bild einer wunderbaren 
Vielseitigkeit gewährt. Jeder vorhergehende Zustand derselben 
ist entweder die volle Ursach des folgenden, oder doch wenig- 
stens die beschränkende, dass die äussern, andringenden Um- 
stände nur gerade diesen hervorbringen können. Eben dieser 
vorhergehende Zustand und die Modifikation, welche er er- 
hält, bestimmt daher auch, wie die neue Lage der Umstände 
auf den Menschen wirken soll, und die Macht dieser Bestim- 
mung ist so gross, dass diese Umstände selbst oft eine ganz 
andre Gestalt dadurch erhalten. Daher rührt es, dass alles, 
was auf der Erde geschieht, gut und heilsam genannt werden 
kann, weil die innere Kraft des Menschen es ist, welche sich 
alles, wie seine Natur auch sein möge, bemeistert, und diese 
innere Kraft in keiner ihrer Aeusserungen, da doch jede ihr 
von irgend einer Seite mehr Stärke oder mehr Bildung ver- 
schafft, je anders als - nur in verschiedenen Graden — wohl- 
thätig wirken kann. Daher ferner, dass sich vielleicht die ganze 
Geschichte des menschlichen Geschlechts bloss als eine natür- 
liche Folge der Revolutionen der menschlichen Kraft darstellen 
liesse ; welches nicht nur überhaupt vielleicht die lehrreichste 
Bearbeitung der Geschichte sein dürfte, sondern auch jeden, 
auf Menschen zu wirken Bemühten belehren würde, welchen 
Weg er die menschliche Kraft mit Fortgang zn führen ver- 
suchen, und welchen er niemals derselben zumuthen müsste? 
Wie daher diese innere Kraft des Menschen durch ihre Ach- 
tung erregende Würde die vorzüglichfete Rücksicht verdient; 
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eben so nötliigt sie auch diese Bücksicht durch die Gewalt ab, 
mt welcher sie sich alle ühiigen Dinge unterwirft. ^^'^^ »nii!4i> 
' ^ Wer demnach die schwere Arbdt ^msüchen wäl, 
neuen Zustand der Dinge in den bisherigen kuustsoll zu ver- 
weben, der wird vor allem sie nie aus den Augeüi ' Hrfi^m 
dörfen. Zuerst muss er daher die Tolle Wirkung der Gegen«^ 
wartauf die Gemüther abwarten; wollte er hier zerschneiden, 
ao konnte er 2war vielleicht die aussete Gestalt der Di^g^' 
aber nie die innere Stimmung der Menschen umechafTen, und 
diese würde wiederum sich in alles Neue übertragen, wfts man 
gewaltsame ihr angedrungen hatte. Auch glaube man idcht^ 
dass je voller man die Gegenwart wirken lässt, desto abge- 
neigter der Mensch gegen einen andern folgenden Zustand 
werde. Gerade in der Geschichte des Menschen sind die Ex- 
treme am nächsten mit einander verknüpft; und jeder äussre 
Züstand, wenn man ihn ungestört fortwirken laast, arbeitet^' 
»tatt sich zu befestigen, an seinem Untergange. Dies zeigt 
nicht nur die Erfahrung aller Zeitalter, sondern es ist auch 
der Natur dee Menschen gemäss, sowohl des thätigen, welcltef^' 
nie länger bei einem Gegenstand verweilt, als seine Energie 
8toff darin findet, und also gerade dann am leichtesten übiäA* 
geht, wenn er sich am ungestörtesten damit beschäftigt hat, 
als auch des leidenden, in welchem zwar die Dauer des Drucks 
die Kraft abstumpft, aber auch den Druck um so hSrter 
lässt. Ohne nun aber die gegenwärtige Gestalt der Dinge 
, aliizataaten, ist es möglich, auf den Geist und den Charaktetf^ 
>/ der Menschen za wirken, möglich diesem eine Richtun^^ltt^ 
geben, welche jener Gestalt nicht mehr angemessen ist; und 
gerade das ist es, was der Wräe zu thtm Tersuchen wird. Ntti? 
auf diesem Wege ist es möglich, den neuen Plan gerade so in 
der Wirklichkeit auszuführen, als man ihn sich in der Idee 
dachte; auf jedem andren wird er, den Schaden noch abge>i 
lechnet, den man allemal anrichtet, wenn man den natürliche^' 
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Gang der menschlichen Entwicklung stört, durch das, was noch 
von dem vorhergehenden in der Wirklichkeit, oder in den 
Köpfen der Menschen übrig ist, modificirt, verändert, entstellt. 
Ist aber dies Hindemiss aus dem Wege geräumt, kann der nuii 
beschlossene Zustand der Dinge, des vorhergehenden und der, 
durch denselben bewirkten Lage der Gegenwart ungeachtet, 
seine volle Wirkung äussern; so darf auch nichts mehr der 
Ausführung der Reform im Wege stehen. Die allgemeinsten 
Grundsätze der Theorie aller Reformen dürften daher vielleicht 
folgende sein: 

1. Man trage Grundsätze der reinen Theorie allemal ^ 
alsdann, aber nie eher in die Wirklichkeit über, als bis 
diese in ihrem ganzen Umfange dieselben nicht mehr hin- 
dert, diejenigen Folgen zu äussern, welche sie, ohne alle 
fremde Beimischung, immer hervorbringen würden. 

2. Um den Uebergang von dem gegenwärtigen Zustande 
zum neu beschlossenen zu bewirken, lasse man, soviel 
möglich, jede Reform von den Ideen und den Köpfen der 
Menschen ausgehen. 

Bei den, im Vorigen aufgestellten, blos theoretischen Grund- 
sätzen war ich zwar überall von der Natur des Menschen aus- 
gegangen, auch hatte ich in demselben kein ausserordentliches, 
sondern nur das gewöhnliche Maas der Kräfte vorausgesetzt; 
allein immer hatte ich ihn mir doch bloss in der ihm nothwen- 
dig eigenthümlichen Gestalt, und noch durch kein bestimmtes 
Verhältniss auf diese oder jene Weise gebildet, gedacht. Nir- 
gends aber existirt der Mensch so, überall haben ihm schon die 
Umstände, in welchen er lebt, eine positive, nur mehr oder 
minder abweichende Form gegeben. Wo also ein Staat die 
Gränzen seiner Wirksamkeit, nach den Grundsätzen einer 
richtigen Theorie, auszudehnen oder einzuschränken bemüht 
ist, da muss er auf diese Form eine vorzügliche Rücksicht neh- 
men. Das Miss Verhältnis 8 zwischen der Theorie und der Wirk- 
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lichkdt in diefl#m Paukte der Staateverwattmig wird hhd zwar, 

wie eich leicht voraussehen lässt» überall in einem Mangel an 
Freiheit bestehen» nnd so kann es scheinen, als wäre die 
Befreiung von Fesseln in jeglichem Zeitpunkt möglich, und in 
jeglichem wohlthätig. Allein wie wahr auch diese Behauptung 
an sich ist, so darf man nicht vergessen, dass, was als Fessel 
von der einen Seite die Kraft hemmt, auch von der andern 
Stoff wird, ihre Thätigkeit zu beschäftigen. Schon in dem 
Anfimgc dieses Aufsatzes habe ich bemerkt, dass der Mensch 
mehr zur Herrschaft, als zur ii'reiheit geneigt ist, und ein 
Gebäude der Herrschaft freut nicht blos den Henrseher, der es 
auüührt und erhält^ sondern selbst die dienenden Theile erhebt 
der Gedanke, Glieder Eines Ganzen zu sein, welches sich über 
die Kräfte und die Dauer einzelner Operationen hinaueer- 
streckt. Wo daher diese Ansicht noch herrschend ist, da muss 
die Energie hinschwinden, und Schlaffheit und Untlultig- 
keit entstehen, wenn man den Menschen zwingen will, nur in 
sich und für sich, nur in dem Baome» den sdne einzelnen Kräfte 
umspannen, nur für die Dauer, die er duroMebt, zu wirken. 
Zwar wirkt er allein auf diese Weise aui den unbeschränktesten 
Baum, für die rnnrer^glichste Dauer; allein er wirkt ancfa 
nicht so unmittelbar, er streut mehr sich selbst entwickeln- 
den Saamen aus, als er Gebäude aufrichtet^ welche geradem 
Spuren seiner Hand aufweisen, und es ist ein höherer Grad 
von Kultur nothwendig, sich mehr an der Thätigkeit zu er- 
freuen, welche nur Kräfte schafft^ und ihnen sdbst die Ersen- 
gung der Ilesultate überlässt, als an derjenigen, welche unmit- 
telbar diese selbst aufstellt* Dieser Grad der Kultur iat die 
wahre Beife der Freiheit. Allein diese Beife findet sich mr« 
gends in ihrer Vollendung, und wird in dieser — meiner Lieber« 
seugung nach — auch dem sinnlichen, so gern ans aksfa henms« 

gehenden Menschen ewig fremd bleiben. 

Was würde also der Staatsmann zu tban haben» du eine 
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solche Umänderung uBternebmen wollte? Eiiimal in jrTflp 
Sohritt» den er neo» nicht in Gefolge der einmaligen Lnge da^ 
Dinge thätc, der reinen Theorie streng folgen, es müsste denn 
ein Unutand in der Gegenwart liegen» welcher» wenn man ai^ 
ihr aofpftropfen wollte» aie rarSndeni» ihreFolgcn ganz oder mm 
Tbeil vernichten würde. Zweitens uUe Freiheitsbeschränkungen» 
die ejiimallii der Gegenwart gegründet wären» ao lange rahig 
bestehen lassen, bis die Menschen durch untrügliche Kenn-' 
zeichen. erkennen geben» dass sie dieselben als einengende 
Feaadn anaeben» daaa aie ihren Dmck fühlen» und also in dieaem 
Stücke zur Freiheit reif sind; dann aber dieselben ungesäuiut 
entfernen* Endlich die Beife zur Freiheit durch jegUchea Mit* 
tel befördern. Diea Letztere lat unstreitig daa Wicfatigate, und 
zugleich in diesem System das Einfachste. Denn durch nichta 
wird dieee Beife zur Freiheit in gleichem Grade befördert» alz 
durch Freiheit selbst. Diese Behauptung dürften zwar dieje- 
nigen nicht anerkennen» welche sich ao oft gerade diesea Man- 
gels der Beife» ala einea Vorwaadea bedient haben, die Unter« 
drückung fortdauern zu lassen. Allein sie iolgti dünkt mich, 
Oiu^derapreohlich ana der Natur dea Mensehen aelbat Mangel 
an Reife zur Freiheit kann nur aus Mangel intellektueller und v/ 
moralischer i£räfte entspringen; diesem Mangel wird allein 
durch Erhöhung derselben enl^egengearbeitet; diese Erhöhung 
ab^f fordert Uebung, und die Uebung Selbstthätigkeit er- 
we<^ende Freiheit. Nur freilich heiaat ea nicht Freiheit geben» 
wenn man Feaaeln löst^ wdche der noch nicht ala solche» fühlt» 
welcher sie trägt. Von keinem Menschen der Welt aber, wie 
verwahrloat er auch durch die Natur» wie herabgewürdigt durch 
seine Lage sei, ist dies mit allen Fesseln der Fall, die ihn 
drücken« Man löse also nach und nach gerade in eben der 
Folge, wie daa Gefühl der Freiheit erwacht» und mit jedem 
neuen Schritt wird man den Fortschritt beschleunigen. Gross^ 
§p)iw|9P|keiten k^jiiii^|]|^^di^ 
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megen» Allein diese Schwierigkeiten liegen nicht sowohl in 

der Theorie, als in der Ausführung, die freilich nie specielle 
Kegeln erlaubt, sondern, wie überall, so auch hier, allein das 
Werk des Genies ist In der Theorie würde ich mir diese frei- 
lich sehr schwierig verwickelte Sache auf folgende Art deutlich 
ta machen suchen. 

Der Gesetzgeber müsste zwd Dinge nnftnshlobBch Yor 
Augen haben: 1. die reine Theorie, bis in das genauste Detail 
ansgesponnen. 2. den Zustand der individuellen Wirklichkeit^ 
die er umzusch äffen bestimmt wäre. Die Theorie müsste er 
nidit nur in allen ihren Theilen auf das genaueste und voUstän« 
digste uhersehen, sondern er müsste auch die nothwenfigeii 
Folgen jedes einzelnen Grundsatzes in ihrem ganzen Umfange» 
in ihrer mannigfaltigen Verwebung, und in ihrer gegenseitigen 
Abhängigkeit einer von der andern, wenn nicht alle Grundsätze 
auf einmal realisirt werden könnten, vor Augen haben. Eben so 
müsste er ~ und dies Geschäft wäre freilich unendlich schwie. 
riger — sich von dem Zustande der Wirklichkeit unterrichten, 
von allen Banden» welche der Staat den Bürgern» und welche 
sie sich selbst, gegen die reinen Grundsätze der Theorie, unter 
dem Schutze des Staats, auflegen, und von allen Folgen der* 
selben. Beide Gemälde müsste er nun mit einander vergleicheDy 
und der Zeitpunkt, einen Grundsatz der Theorie in die Wirk- 
lichkeit überzutragen» wäre der, wenn in der V ergleichung sich 
fände, dass, auch nach der üebertragung, der Grrundsatz unver- 
ändert bleiben, und noch eben die Folgen hervorbringen würde, 
welche das erste Gemälde darstellte; oder» wenn dies nicht gaiis 
der Fall wäre, sich doch voraußschen Hesse, dass diesem Mangel 
alsdann» wenn die Wirklichkeit der Theorie noch mehr gemihert 
wäre, abgeholfen werden würde. Denn dies letste Ziel» diese 
gänzliche Näherung müsste den Blick des Gesetzgebers unab» 
lässig an sidi ziehen. 

Diese gleichsam bildliche Vorstellung kann sonderbar» und 
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fielMcbt noch mehr, als das, acheiiieii, man kann sagen, dass 

diese Gemälde nicht einmal treu erhalten, viel weniger noch 
«rV^MIdMft^ angestellt Werdeü kdune^ Alle äüi 

ein sie verlieren vieles von ihrer 
Stärke, wenn mau bedenkt, dass die Theorie immer nur Frei- 
iiIllAiflttigti VTiö 1^ insofeni sie Ton ihr abweicht; 

im Iiier nur Zwang zeigt, die Ursach, warum man nicht i- rci- 
Iwi^'l^^ ZWiüig iBlntaascht, imnier nur Unmöglichkeit sein; 
imd ^ese Uhin5glichkeit hier, der Natnr der Sache nach, nur 
in Kinem von folgenden beiden Stücken liegen kann, entweder 
dass die Menschen, oder dass die Lage noch nicht für ^e Frei- 
heit caipfäiiglich ifct, dass also dieselbe — welches aus beiden 
Gründen entspringen kann — Resultate zerstört, ohne welche 
iiSi^iilf 'i^ine' * Freiheit, sondern auch nicht einmal Existenz 
gedacht werden kann, oder dass sie — eine allein der ( i dteren 
tiMiK6 j^thümliche Folge — die heilsamen Wirkungen 
iJjSfltf^Bervorbringt, welche sie sonst immer begleiten. Beides 
aber lässt eich doch nicht anders beurtheilen, als wenn man 
gegenwartigen und den veränderten Zustand, in 
seinem ganzen Umfimg, eich vorstellt, und seine Gestalt und 
Fctott SOfj^ältig mit einander vergleicht Die Schwierigkeit 
^rtflÜnii^iiöch mehr, wenn man erwägt, dass der Staat selbst 
nicht elier umzuändem im Stande ißt, bis sich ihm gleichsam 
^'Joiitägesn dazu in den Bürgern selbst darbieten, Fesseln 
nicht eher zu entfernen, bis ihre Last drückend wird, dass er 
daher überhaupt gleichsam nur Zusdiauer zu sein, und wenn 
der Fall, eine FreiheitsbeBchränkung aufzuheben, eintritt, nur 
die Möglichkeit oder Unmögüchheit zu berechnen, und sich 
didfti^ "nur' dttrißh die NothWendigkeit bestimmen zu lassen 
lyi^^RÄliti Zuletzt brauche ich wohl nicht erst zu bemerken, 
dass hier nur von dem Falle die üede war, wo dem Staate eine^ 
l!ffläld&d^^^ physisch^ )iilD!de^ aiidi n^ 

raiisch möglich idt, wu also die Grundsätze des Eechts mcht 
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^ntgegpa^j^ ^ l^tir darf bei dieser letzteren BeBtimmaif 
nicht yergeeten werden, daee das natikUohe und aU^emeini 

Recht die einzige Grundlage alles übrigen positiven ist, und 
dass daher auf dieses aUemai zurückgegangen werden miUMi 
dass folgliehy um einen Bechtssats anzuführen, weloher gldeh^ 
Barn der Quell aller übrigen ist, niemand jemals und auf irgen4 
^e Weise dn Becht erlangen kann, mit den Ktlift^p|^,4fP 
Vermögen dnes andern« ohne oder gegen dessen EinwilUg^^ 
zu scLaiten. 

Unter dieser Voraassetzong also wage ich es, den folgen^ 

den Grundsatz aufzustellen: 

Der Staat muss, in Absicht der Gränzen seiner Wirksam^p 
k«t^ den wirklichen Zastand der Dinge der richtigen und 
wahren Theorie insoweit nähern, als ihm die Möglichkeit 
dies erlaubt^ und ihn nicht Gründe wahrer Nothwendig* 
keit daran hindern« Die Möglidikeit aber beiroht daraal, 
dass die Menschen empfänglich genug für die Freiheit 
sind, welche die Theorie aUeogial lehrt, dass diese die heil- 
eamen Folgen äussern kann, welche sie an sich, ohne ent- 
gegenstehende Hindernisse, immer begleiten; die entgegen- 
arbeitende Nothwendigkeit darauf, dass die, auf einuMil 
gewährte Freiheit nicht Resultate zerstöre, ohne welche 
nicht nur jeder fernere Fortschritt, sondern die Earistenn 
selbst in Gefahr geräth. Beides muss immer aus der sorg- 
fältig angestellten Vergleichung der gegenwärtigen und 
der veränderten Lage und ihrer beiderseitigen Folgen 
beurtheilt werden. y 
Dieser Grundsatz ist ganz und gar aus der Anwendung 
des oben» in Absicht aller Beformen, autgestellten (S* 18X.) aqf 
diesen speciellen Fall entstanden. Denn sowohli wenn es noch 
an Empfänglichkeit für die Freiheit fehlt, als wenn die 
wendigen erwähnten Besultate durch dieselbe leiden würdsi^y 
hindert die Wirklichkeit die Grundsätze der '^fi^^ 
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itejenigiii SUIgtti mi ftWMiein» wciMie lie» dme alleiramde Bei^ 

miechungy immer hervorbringen würden. Ich setze auch jetzt 
flMstft mdkr bot weiteten Aaeföknmg dea aa^eateUtea Grund- 
Mltietlifam. Zwar kiniite ich mogfiche Lagen der WkUM^ 
keit klaBsificiren, und an ihnen die Anwendung desselben zdi* 
gen. AHeiii ich würde dadozoh meinen eigim PHncipien sn« 
widerhandlen. Ich habe nämlich gesagt, dass jede solche 
Anwendung die Uebersicht des Ganzen und aller seiner Theile 
im genauesten ZuiammeAhange erfordert» und ein 8oloMiiOa&zi^ 
UuBst sich durch blosse Hypothesen nicht aufstellen. 
- Verbinde ich mit dieser Begei für das praktische Benehmen 
des Staats dSe Oesetse, welche die, im Vorigen entwickelte 
Theorie ihm auflegte; so darf derselbe seine Xhätigkeit immer / 
Hör dnxch die NothWendtgkeit bestimmen lassen» Dean die 
Theorie erlaubt ihm allein Sorgfalt für die Sicherheit, weil die 
BSrreichung dieses Zwecks allein dem einzelnen Menschen un- 
ülSgBdiy und daher diese Sorgfalt allein nothwendig ist; und 
die Begel des praktischen Benehmens bindet ihn streng an die 
tClieotie» inm^sm mcbit die G^enwartihn ndthigt^ daton abisix» 
gehn. So ist es also das Frincip der Nothwendigkeit, 
zu welchem alle, in diesem ganzen Aufsatz vorgetragene Ideen, 
wie jm ihrem letzten Sele» hinstrsben« In der rdunen Theorie 
bestimmt aUein dieEigenthündiehkdt des natürlichen Menschen J 
die Grränzen dieser Nothwendigkeit; in der Ausführung kommt 
die Lidividuaitt&t des wirUidien hinsu. Dieses Frincip der 
Nothwendigkeit mtisste^ wie es mir scheint, jedem praktischen, 
auf den Menschen geriditeten Bemühen die höchste Begel 
TdrsChreiben. Denn es ist dasEmzige, welches auf sidire, 2wei* 
lellose Jäesultate führt. Das Nützliche» was ihm entgegenge- 
eilt werden kann» erlaubt keine reine und gewisse Beurthd- 
lung. Es erfordert Berechnungen der Wahrscheinlichkeit, 
wdche noch abgerechnet» dass sie» ihrer Natur nach» nicht feh- 
ktini sein kSnaen» Qebdv laofeui doroh die geringsten unvör- 
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liergeaei^enen Umstände vereitelt 2u werden; da hing^;en daa 
Notiiwendigc sich selbBt dem GefttU alit Maebt Biaidnagt; nhi 
was die ISoth wendigkeit befiehlt immer nicht nur nützlich, eon« 
dem BOgar imentbehrlich ist Dam macht daa Nülfitiobe^ da 
die Grade des Nfitdichen gldohsam tmendlioh aind» immcor neu« 
und neue Veranstaltungen erforderlich, da hingegen die Bc^ 
■At&ntamg auf das» was die Mothwendigkeit erheiaobt» .inAW 
sie der eigenen Kraft einen grüäserca Spielraum läset, selbst 
daa BedürfiuBs dieser yernngert« Endlich iühr( Sorgfalt ^fujt 
das Nützlidhe meistentheila sä posiÜTeii, für daa Nqiliimif 
4ige meistentheils zu negativen Veranstaltungen, da — bei 
der Stärke der aelbstthätigen Kraft des Menschjen rrr iNotbr 
wendigkeit nicht Imoht andoffl,' ab aar Befrdlmig von irgend 
einer einengenden Fessel eintritt. Aus allen diesen Gründen 
^ welchen eine aasfiihrliehere Analyse noch manchen and^pm 

beigesellen könnte — iöt kein andres Princip mit der Ehrfurcht 

für die Individualität sdbstthätiger Wesen» mid der, aus dieser 
Bhxfiircht entspringenden Sorgfalt für die Freiheit so veieiit^ 
bar, als eben dieses. Endlich ist es das einzige untrUglic:^ 
Afittel den Gesetaea Macht und Ansehea au verschafibn» sie 
allein ans diesem Prfmnp entstehen zu laBsw Man hat lAsl? 
erlei Wege vorgeschlagen, zu diesem Endzweck zu gelangen; 
man hat yorzüglieh, als das sicherste Mittel» die Bürger von 

der Güte und der Kützlieiikeit der Gesetze überzeugen wollen. 
AUei^ auch diese Güte und ^ütaiichkeit in einem bestimmten 
Falle zugegeben; so überzeugt man sich Ton der Ntttzliohkstt 
Oiujer Einrichtung nur immer mit Mühe; verschiedene Ansich- 
t^ bringen Terschiedene Meinungen hierüber herror j und die 
Neigung selbst arbeitet der Ueberzeugung entgegen, da jeder» 
wie gern er auch das selbsterlcannte Nützliche ergreift, sic^ 
doch immer gegen daa ihm angedrungene sträubt, üntct 
das Jocli der Kothwendigkeit hingegen beugt jeder willig den 
^^d^. Wo mm sj^hoii .einmal eine verwicbjeUe IiSge Togrhan« 
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den ist^ da ist die Kinsicht selbst des Nothwendigen schwie- 
rieger; »ber gerade mit der Befolgung dieses Princips wird 
die Lage immer einfacher und diese Einsicht immer ieichter. 

Ich bin jetzt das Feld durdUaufen, das ich mir, bei dem 
Anfange dieses Aufsatzes, absteckte. Ich habe mich dabei 
Ton der tiefsten Achtung für die innere Winde des Menschen 
und die Freiheit beseelt gefühlt, welche allein dieser Würde 
angemessen ist» Möchten die Ideen^ die ich vortrug, und der 
Aasdnu^ den ich ihnen lieh» dieser Empfindung nicht anwerfh 
sein! 
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Dniek too Hejurich Bichter, 



Digitized by Google 




Digitized by Google 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



ilfflli 




